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    Denen, die das Leben lieben.

        

        Genießt die Momente lächelnd,

        in denen andere

        neidisch auf euch sind.

        Dann macht es noch mehr Spaß,

        und sie würden euch das Glück

        ohnehin nicht gönnen.
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DRAMATIS PERSONAE



Die Albae


	    Firûsha, Sisaroth, Tirîgon,
	        Drillinge

	    
	    Aïsolon, ihr Vater,
	        Statthalter von Dsôn Sòmran

	    
	    Ranôria, ihre Mutter; bekannte
	        Sängerin

	    
	    Gàlaidon, Aïsolons
	        Stellvertreter

	    
	    Tênnegor, seine Gefährtin Sémaina und die Tochter Liphelis, Alb
	        in Dsôn Sòmran

	    
	    Wènelon, Alb in Dsôn Sòmran

	    
	    Nomirôs, Alb in Dsôn Sòmran

	    
	    Phodrôis, Alb in Dsôn Sòmran

	    
	    Helîstra, Glaskünstlerin in
	        Dsôn Sòmran

	    
	    Acòrhia, Geschichtenweberin in
	        Dsôn Sòmran

	    
	    Cèlantra, Albin in Dsôn Sòmran

	    
	    Iòsunta, Albin in Dsôn Sòmran

	    
	    Naïgonor, Alb in Dsôn Sòmran

	    
	    Marandëi, Albin in
	        Phondrasôn

	    
	    Crotàgon, Alb in Phondrasôn

	    
	    Hamîna, Albin in Phondrasôn

	    
	    Esmonäe, Albin in Phondrasôn

	    
	    Bephaigòn, Alb in Phondrasôn

	    
	    Draïlor und Horogòn,
	        Wundheiler in Phondrasôn

	    
	    Sintholor, junger Alb in
	        Phondrasôn

	    
	    Jamenusîl, Elb in
	        Phondrasôn

	    
	    Hopiash, Karderier in
	        Phondrasôn

	    
	    Veyn, Wesen in Phondrasôn

	    
	    Shucto, Barbar aus dem Volk
	        der Shuctaniden

	    
	    Korhnoj, Anführer eines
	        Zhadar-Heeres

	    
	    Ehiow, Gesandter des Zhadar

	    
	    Kiumê, Aufständische










Begriffe


	    Sytràp, Offizier der Albae
	        in Dsôn Sòmran

	    
	    Erster Sytràp, Höchster
	        Offizier nach dem Stellvertreter in Dsôn Sòmran

	    
	    Cîanai/Cîanoi,
	        Magierin/Magier bei den Albae; extrem selten

	    
	    Ukormorier, magische Humanoide
	        in Phondrasôn

	    
	    Karderier o. Rîconier,
	        magische Gestaltwandler

	    
	    Wyde Mücken, Stechmücken mit
	        tödlicher Wirkung

	    
	    Hangbär, Raubtier in den
	        Bergen um Dsôn Sòmran

	    
	    Schattenwolf, Raubtier in den
	        Bergen um Dsôn Sòmran

	    
	    Efrigûr, Provinzhöhle in
	        Phondrasôn

	    
	    Amdiu, eine Wurmechse, die in
	        verschiedenen Farben in Phondrasôn vorkommt

	    
	    Gålran Zhadar, kleinwüchsige,
	        starke magische Rasse; wird gern mit Zwergen verwechselt

	    
	    Shëidogîs,
	        Infamer

	    
	    Cjash,
	        Region in Phondrasôn

	    
	    Whifis, Dreifachhöhlen

	    
	    Sojól, Höhle in Phondrasôn





Man sagt, sie seien grausamer als jedes andere bekannte Volk.




Man sagt, der Hass gegen die Elben, Menschen, Zwerge und alle
anderen Geschöpfe rinne schwarz durch ihre Adern und zeige sich im
entlarvenden Licht der Sonne in den Augen.




Man sagt, sie hätten ihr Dasein ganz dem Tod und der Kunst
gewidmet.




Man sagt, sie würden schwarze Magie beherrschen.




Man sagt, sie seien unsterblich…




Vieles wurde über das Volk der Albae verkündet.


Nun lest die folgenden Geschichten und entscheidet danach selbst,
was davon der Wahrheit entspricht und was nicht.


Es sind Geschichten von unsäglichem Gräuel, von unvorstellbaren
Schlachten, größter Niedertracht, grandiosen Triumphen und vernichtenden
Niederlagen.


Aber auch von Mut, Aufrichtigkeit und Tapferkeit.


Von Freundschaft.


Und Liebe.




Dies sind die Legenden der Albae.





Unbekannter Verfasser,

Vorwort aus den verbotenen, die Wahrheit verklärenden Büchern

Die Legenden der Albae, undatiert
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Ishím Voróo (Jenseitiges Land), Dsôn Sòmran, Dsôn, im nördlichen
    Ausläufer des Grauen Gebirges, 5427.Teil der Unendlichkeit (6241.Sonnenzyklus), Frühling


Firûsha vernahm die Töne der Beinflöten, der Pauken,
Fideln und zahlreichen anderen Instrumente, die leise hinauf bis zu ihr ans
offene Fenster drangen.


Sie hielt die Augen geschlossen, lauschte den nächtlichen Melodien,
die sich mischten und trotzdem zueinander passten. Ein Wettstreit tobte unter
den Musikern, bei dem die Harmonie des Ganzen an erster Stelle stand. Es schien
sich um Sehnsüchte zu drehen; die Stücke rührten das Herz und die Seele,
weckten Erinnerungen und den Wunsch, lange vermisste Albae wiederzusehen.


Heute geben sie sich besondere Mühe. Als wüssten
sie es. Firûsha spürte, wie sich ihre Vorfreude steigerte. Bald waren
sie vereint, die dreifachen Geschwister, die Drillinge und gleichzeitig
einmalige Besonderheit der Stadt!


Sie hatte erlesene Garderobe ausgesucht. Das perfekt sitzende weiße
Kleid mit den schwarzen Stickereien betonte ihren schlanken Leib. Die langen
Ärmel und die Schleppe raschelten leise, sobald sie sich bewegte.


Jeden Atemzug wollte sie im Beisein ihrer Brüder genießen, denn
lange würde das Zusammentreffen nicht währen. Sie erklommen nach einer kurzen
Unterbrechung, um Körper und Geist die nötige Erholung zu gönnen, die nächste
Stufe ihrer Ausbildungen: die Lehre bei Meistern. Sie wollte Sängerin werden,
ihr Bruder Sisaroth ein Priester der Infamen und Tirîgon ein stattlicher
Krieger.


Es kann nicht mehr lange dauern. Firûsha
musste die Lider nicht heben, um sich Dsôn vorzustellen. Sie kannte den Anblick
auswendig wie das Innere des Hauses, in dem sie zusammen mit ihrer Mutter lebte
und das sie demnächst verließ. Um in der Kunst des Gesangs zu wachsen und Dsôn
Sòmran zu begeistern.


Das Gebäude, in dem Firûsha ihre frühsten Momente verbracht hatte,
beschränkte sich auf bescheidene elf Zimmer für ihre Familie. Dazu kamen die
Räumlichkeiten der Sklaven, Küchen- und Badetrakt und fünf weitere Räume für
Kampfübungen, Gastübernachtungen oder Feste.


Ihr Haus lag an einer der höchsten Stellen des Steinkessels von
Dsôn, thronte über den meisten anderen Behausungen und verdeutlichte den
gesellschaftlichen Rang derer, die daraus entstammten. Es gab höchstens zwei
Dutzend weitere Albaenamen, die mehr galten.


Mutter mochte es noch nie, mit ihrem Namen und
ihrem Ansehen zu prahlen. Firûsha dachte an die Neider in der Stadt, die
keinerlei Ansatz fanden, um Ranôria zu stürzen und in der Gnade des
Statthalters Aïsolon sinken zu lassen. Seit der Geburt der Drillinge galt sie
beinahe als göttlich und den Unauslöschlichen nahe. Die Seltenheit von
Nachwuchs und dazu die hohe Sterblichkeit der Neugeborenen unterstrich die
Außerordentlichkeit ihrer Mutter.


Ihr zu schaden wird allein deswegen nicht
gelingen, weil Aïsolon noch immer starke Empfindungen für sie hegt. Sie ist die
Mutter seiner Kinder. Firûsha musste lachen. Mein
Vater wird sie ewig lieben. Sicherlich denkt er an sie, wenn er die Lieder der
Barden hört.


Firûsha vernahm an dem leisen Geräusch, dass die Klinke behutsam
nach unten gedrückt wurde. Jemand versuchte, sie zu überraschen.


Dafür war Firûshas Gehör zu fein. Sie wandte den Kopf zum Eingang
des Raumes, dessen Wände die schönsten Motivteppiche zierten. Handgeknüpft, von
den Meistern ihrer Zunft. Geschenke an ihre Mutter, als Zeichen der
Ehrerbietung an eine unerreichte Sängerin.


Die Tür schwang auf.


Herein trat ein hochgewachsener Alb mit ernstem Gesicht, das die
Freude zu verbergen suchte, aber die stahlblauen Augen sprühten verräterisch
vor Glück. Für das Wiedersehen mit seinen Geschwistern hatte er sein
tiefdunkelrotes Gewand angelegt, das beinahe schwarz erschien und schimmerte,
weil es mit Silberfäden durchwirkt war. An seinem Gürtel hing ein aufwendig
gearbeiteter Zeremoniendolch.


»Bei den Infamen! Sisaroth, du siehst so … anders aus!« Firûsha
eilte weg vom Fenster und auf ihren Bruder zu, warf sich lächelnd in seine
Arme. Ihre baren Füße erzeugten keinerlei Geräusch auf dem Steinmosaikboden aus
grau schattierten Plättchen. »Endlich habe ich dich wieder!«


Er lachte und gab ihr einen langen Kuss auf den schwarzen Schopf,
neben dem Diamantendiadem. »Ich weiß, was du meinst. Meine Muskeln wurden durch
die Übungseinheiten straff wie gespannte Taue. Aber ich jammere sicherlich
nicht.« Er drückte sie an sich. »Geliebte Schwester!«


Firûsha seufzte erleichtert und berührte sein Gesicht, das ihrem
sehr ähnelte, wenn es auch männlich und markant daherkam. »Es erscheint mir so
lange, und doch waren es höchstens hundert Momente der Unendlichkeit.«


Sisaroth entließ sie aus seiner Umarmung, fasste ihre Hände und
betrachtete sie anerkennend. »Du wirst mehr und mehr zu einer erwachsenen
Albin. Wie viele Herzen verfielen dir bereits?« Er tat, als müsste er
nachdenken. »Ah, ich weiß es: Sämtliche Herzen in
Dsôn Sòmran, die für eine Frau entbrennen können, entflammten lichterloh.«


Sie grinste verschmitzt. »Nein. Nicht alle.
Aber doch einige.« Firûsha wandte sich zum offenen Fenster. »Komm und sieh, was
Dsôn in dieser Nacht für uns vorbereitete!« Hand in Hand schlenderten sie durch
das große Zimmer, in das der frische, blütenduftgeschwängerte Südwind wehte.


Sisaroth war gespannt, welcher Anblick ihn erwartete. Es kann zumindest nichts Anmutigeres sein als sie.


Der Dolch schlug leicht gegen die Hüfte. Er hatte ihn vor zwei
Momenten der Unendlichkeit verliehen bekommen, für seine Tapferkeit und seine
Kampfkraft. Trotz seiner jungen Jahre durfte sich der heranwachsende Alb zu den
Besten zählen. Das erfüllte ihn mit unbändigem Stolz. Es
kann nicht schaden, wenn ich eine sichere, schnelle Klinge führe, obwohl ich
Priester werden will.


Nicht weniger erfüllte ihn der Anblick seiner Schwester, die während
seiner Abwesenheit in Dsôn verblieben war und in die vorbereitende Ausbildung
ihrer Mutter gegangen war, um ihre betörende Stimme zu schulen. Bereits nun
vermochte sie die Zuhörer in ihren Bann zu schlagen.


Was wird geschehen, wenn sie von einer weiteren
Meisterin unterrichtet wird? »Würdest du für mich singen?«, bat er
leise. »Weise mir, was du von Mutter erlerntest.«


»Nicht jetzt«, gab sie zögerlich zurück. »Warten wir auf Tirîgon.
Bis dahin schulde ich dir ein Lied.« Firûsha führte ihn zum gepolsterten Sims.


Gemeinsam setzten sie sich und sahen auf die majestätische Stadt
hinab, die sich in einem steinernen Talkessel befand, umschlossen von mächtigen
grauen Felswänden: Dsôn, der Mittelpunkt des Albareichs Dsôn Sòmran, breitete
sich unter den Geschwistern leuchtend und funkelnd aus.


Kleine und große Lichter schimmerten in der Dunkelheit, erzeugt von
unzähligen Kerzen, Fackeln und Flämmchen in den Fenstern und auf den Plätzen.
Feurige, wallende Wolken wälzten sich hier und da in die schwarzen Himmel,
erzeugt von brennbarem Pulver, das von Schleudern zusammen mit glimmenden
Dochten in die Höhe katapultiert und entzündet wurde.


Die Bewohner begingen das Fest des Westwindes und opferten ihm Feuer
und Licht. Je greller und länger die Gabe, desto mehr Gnade erhofften sie sich
vom Wind und dem Gott Samusin. Zwischen den Verpuffungen wirbelten und
trudelten verschiedenfarbige Blütenblätter sowie Federn; sie vergingen in den
Lohen oder schwebten umher, um nach oben zu steigen oder auf die Dächer und
Felswände niederzusinken. Ein faszinierender, fesselnder Anblick voller Poesie.


Wie schön es ist! Firûsha drückte sanft
Sisaroths Finger. »Hättest du jemals daran geglaubt, dass wir nach dem
Untergang Dsôn Faïmons in solcher Freiheit und voller Eintracht leben?« Sie
lehnte sich nach vorn, Begeisterung blitzte in ihren blauen Augen. Eine Windböe
erfasste ihre langen schwarzen Haare und spielte mit einzelnen Strähnen.


»Wir sind zwar zu jung, um das alte Albaereich zu kennen«, gab er
ergriffen zurück, »doch es kann niemals schöner als unsere Heimat gewesen
sein.« Sisaroth richtete den Blick nach Norden, nach Tark Draan, wo sich ein
weiteres Albae-Reich befand. Zusammen mit den
Unauslöschlichen.


Wie jedes Mal, wenn er an das weit entfernte Herrscherpaar jenseits
des Grauen Gebirges dachte, fühlte er Groll in sich aufsteigen. Seit ihrem
Auszug und der Flucht vor der Krankheit, die über das Volk der Albae gekommen
war, zeigten sie sich den Überlebenden nicht mehr.


Sisaroth stellte sich vor, wie sie sich feiern ließen und wie groß
dieses andere Reich sein musste, während er und seine Geschwister in dem
Talkessel hockten. Wie in einem Verlies mit wundervoll
verzierten Wänden – und doch ist und bleibt es ein Verlies.


Aïsolon hatte ihm in den seltenen gemeinsamen Stunden von Sinthoras
und Caphalor berichtet, den einst hohen Nostaroi und Befehlshabern des ersten
erfolgreichen Feldzugs gegen Tark Draan. Caphalor musste einst ein sehr enger
Freund seines Vaters gewesen sein, doch plötzlich gab es keinerlei Nachrichten
mehr von der anderen Seite des Gebirgsgürtels. Dutzende Teile der Unendlichkeit
vergingen ohne eine einzige Botschaft.


Die Truppen, die zum Steinernen Torweg und Durchgang zu Tark Draan
gesandt wurden, kehrten entweder wegen massiver Angriffe durch Scheusale um
oder blieben verschollen.


Dabei konnte die Stadt kein Schwert zu ihrer Verteidigung entbehren.
Dsôn war umzingelt von geifernden Óarcohorden, die es sich zum Ziel gesetzt
hatten, die kleine Ansammlung der Albae auszurotten. Sie machten das harte
Leben durch ihre beständigen Attacken zusätzlich schwer.


Sisaroth sah hinaus und haderte mit sich, wie stets.


Er wollte die Unauslöschlichen und alle Albae, die in Tark Draan
sichere Zuflucht gesucht hatten, nicht hassen – doch warum kamen sie nicht? Was
hinderte sie daran, zu ihren Untertanen zurückzukehren oder wenigstens Boten zu
senden, um eine Nachricht zu schicken?


Ich ahne, was geschah. Sie vergaßen uns in ihrem
Glück und Überfluss, dachte er niedergeschlagen. Das
ist nicht rechtens. Wir sind ein Volk. Wir sind auch Albae, die ein gutes
Dasein verdienen.


Dsôn Sòmran hieß das, was die Zuversichtlichen »Reich« und die
Spötter »Ableger« nannten, gegründet und befehligt von Aïsolon, verteidigt von
tapferen Kriegern.


Errichtet wurde die Stadt nur einen halben Teil der Unendlichkeit
nach der Katastrophe und dem Ende des Sternenstaats, in diesem
trichterförmigen, engen Gebirgskessel. Abgeschottet, uneinnehmbar – und
unbedeutend. Eine Kolonie, eine Enklave, mehr stellte es in nicht wenigen Augen
der Bewohner dar.


Wir darben vor uns hin. Sisaroth legte
abwesend seine Hand auf Firûshas Schulter. Die Überlebenden
der Krankheit gruben sich ein, wurden beinahe zu Unterirdischen, krallten sich
in Bergwände, meißelten ihre Häuser in Fels und warten wie erstarrt darauf,
dass die Unauslöschlichen nahen und sie erlösen, um sie nach Tark Draan zu
führen.


Dort, so glaubten es viele, gab es sogar mehrere Albaereiche.


Große Albaereiche. Glanzvolle und glorreiche, nicht wie hier, in
Ishím Voróo, in den unberechenbaren, tückischen Bergen, in deren brüchigen
Flanken die Wolken hingen und unentwegt Regen abluden. Das Wasser schien die
Albae auswaschen und auf den Boden des Trichters schwemmen zu wollen.
Zahlreiche Familien waren ausgelöscht, da die Hausfundamente abgeglitten waren
und die Bewohner in den Tod gerissen hatten.


Sisaroth ballte die freie Hand zur Faust. Wir
sind keine Unterirdischen und haben nichts in den Gebirgen verloren. Wo bleiben
die Unauslöschlichen?


Als hätten die dunkelgrauen Dunstgespinste über ihnen seine Gedanken
zum Regen vernommen, klatschten erste Tropfen gegen die Scheiben der offenen
Fenster.


Sisaroth betrachtete die Flammen unter ihnen, sein Gesicht erstarrte
und wurde maskenhaft. »Sie sollten endlich zu uns kommen«, murmelte er. »Wir
haben es verdient.«


»Wer?« Firûsha wandte sich zu ihm.


Verdirb ihr nicht den Augenblick. Sie ist erfüllt
mit Freude. »Verzeih, ich war in Gedanken«, wiegelte er mit
angestrengtem Lächeln ab. »Ich meinte, wann kommt Tirîgon endlich? Unser Bruder
lässt auf sich warten.«


»Er wird einen guten Grund haben.« Sie wies hinaus, formte eine
hohle Hand und fing einige der Tropfen auf. »Der Westwind scheint das Spektakel
nicht zu mögen. Er bringt Regen«, sagte Firûsha bedauernd. Sie zog den Arm
zurück. »Ach, wie schade! Ich hoffe, es ist kein schlechtes…«


Mit einem lauten Krachen wurde die Tür aufgestoßen.


Die Geschwister fuhren herum, Sisaroths Hand schnellte vor
Überraschung an den Griff des Prunkdolchs.


Anstelle des vermuteten Bruders marschierten Soldaten über die
Schwelle, in voller Panzerung und mit gezogenen Schwertern, als müssten sie die
Attacke Hunderter Óarcorotten abwehren.


Ihr Anführer, ein blonder Alb mit hell leuchtenden grünen Augen, war
der Einzige, der keine Waffe in der Hand hielt. Seine verzierte, aufwendig
gestaltete Panzerung in schwarzem Tionium sowie die weißsilberne Kette um
seinen Hals wiesen ihn als Aïsolons Stellvertreter aus, dessen Befugnisse dicht
an den Statthalter von Dsôn Sòmran heranreichten.


»Gàlaidon?«, raunte Firûsha beunruhigt. Er ist
der Erste Sytràp. Was kann er von uns wollen?


Die gerüsteten Soldaten formierten sich im Halbkreis um Sisaroth und
Firûsha, die Klingen halb erhoben und auf Gegenwehr vorbereitet. Sie blickten
entschlossen.


Was ist vorgefallen? »Ihr werdet einen
triftigen Grund…«, setzte Sisaroth scharf an und schob sich vor seine
Schwester, die Finger um den Dolchgriff geschlossen.


Aber Gàlaidon hob die Hand und gebot Schweigen. »Ich erscheine im
Namen Aïsolons, Statthalter von Dsôn Sòmran, und trete vor euch, um Recht zu
sprechen und zu vollstrecken, wie es die Gesetze bestimmen«, sprach er getragen
und doch voller Eindringlichkeit.


Sisaroths Stirn legte sich in Falten. »Du musst dich irren. Wir sind
nicht angeklagt.« Er sah an dem Sytràp vorbei zu Tür, wo er seine Mutter
ausmachte.


Firûsha war ihr wie aus dem Gesicht geschnitten, lediglich das Alter
machte sie unterscheidbar. Besorgt sah Ranôria zu ihren Kindern. Sie trug ein
schwarzes Kleid mit weißen Stickereien, dazu feinsten Knochenschmuck um Hals
und Handgelenke. Die elf hellen Strähnen im schwarzen Schopf verrieten, wie
vielen Kindern sie das Leben geschenkt hatte. Zwei verhüllte Sklavinnen
flankierten sie. »Was geht hier vor?«


Die Soldaten hinderten sie unverzüglich daran, in den Raum
vorzudringen. Eine der Leibeigenen wurde von einem Krieger mit einem Schlag
seines Schwertknaufs zu Boden geschickt.


»Ranôria, ich muss dich bitten, dich nicht einzumischen«, sagte
Gàlaidon entschieden über die Schulter. »Aïsolon selbst sandte mich. Nur sein
Wort wird mich aufhalten können.«


Ich muss etwas gegen die Respektlosigkeit tun. Sisaroth
machte einen Schritt nach vorn. »Benehmt euch!«, herrschte er die Krieger an.
»Zeigt den Respekt, den meine Mutter verdient, oder…«


»Du, Sisaroth, schweige!«, rief Gàlaidon und schleuderte den
Geschwistern zwei weiße Steinchen vor die Füße. Beim Aufprall auf dem
grau-schwarzen Mosaikboden zerplatzten und zerstäubten sie. »Nehmt eure
Strafe!« Feine helle Wölkchen umspielten Sisaroths kostbare Schuhe und die
bloßen Füße seiner Schwester. Eine dünne mehlige Schicht setzte sich auf
gefärbtem Leder und makelloser Haut ab.


»Nein«, wisperte Firûsha entsetzt und hielt sich eine Hand vor den
Mund, um den Schrei zu unterdrücken. »Das … nein! NEIN!«
Ich verstehe es nicht! Verbannung? Sie sah
angsterfüllt zu ihrem Bruder.


Sisaroth gab Ranôria mit einer Geste zu verstehen, dass sie sich
nicht sorgen sollte. »Sytràp, ich will verstehen, was in diesem Raum vorgeht«,
sprach er mühsam beherrscht. »Erkläre mir, meiner Mutter und meiner Schwester
das Schauspiel, das du abhältst.« Fieberhaft suchte er nach einer Erklärung. Es ergibt keinerlei Sinn. Warum müssen wir nach Phondrasôn?


Gàlaidon blickte ihn kühl an. »In dieser Nacht wurden der ehrenwerte
Tênnegor, seine Gefährtin Sémaina und die Tochter Liphelis ermordet. Es gibt
Zeugen«, sprach er klingenkühl, »die euch bei eurer Tat gesehen haben.«


»Was?« Sisaroth riss seinen Dolch aus der Scheide und zielte auf den
Ersten Sytràp. Die Schwertspitzen der Krieger fuhren gleichzeitig in die Höhe,
richteten sich auf die Kehle des jungen Albs.


»Sie schworen es Aïsolon bei ihrem Leben. Und es fanden sich Spuren,
die auf euch verwiesen.«


»Nimmer geht das mit rechten Dingen zu!« Eine
Intrige, um Mutter zu schaden, durchfuhr es ihn. Unsere
Verbannung trifft sie härter als alles andere.


Gàlaidon blieb ruhig, sein Blick ohne Mitleid. »Es ist Aïsolons
Entscheidung, nicht meine«, gab er zurück. »Ihm fiel das Urteil sehr schwer,
wir sahen es ihm deutlich an. Doch er befragte die Zeugen ausführlich.
Anscheinend ließen deren Worte keinerlei Zweifel zu.«


»Das glaube ich nicht!« Ranôria richtete sich auf. »Ich gehe zu
Aïsolon und stelle ihn zur Rede. Er muss einsehen, dass er sich täuscht. Er und
die Zeugen! In der Zwischenzeit unternimmst du nichts, Sytràp. Ich bitte dich!«
Hastig wandte sie sich um und eilte mit ihren Sklavinnen davon.


Gàlaidon sah sich im Raum um. »Weißt du, wo dein Bruder steckt?«


»Ist er ebenso angeklagt?«, erwiderte Sisaroth lachend. Das ist Wahnsinn! Er war unfähig, einen klaren Gedanken zu
fassen. Er hatte die Morde nicht begangen, er traute Firûsha eine solche Tat
nicht zu, und Tirîgon schon gar nicht. Sein Bruder war der besonnenste Alb, den
er kannte, der sich durch nichts und niemanden herausfordern ließ. »Das ist…«


»Ich verstehe nicht, warum du es leugnest.« Gàlaidon senkte die
Stimme. »Mir ist klar, dass die Geschwister ihre Mutter rächten und die
Lästermäuler für immer verstopften. Aber mein heimlicher Beifall für die Tat
rettet euch nicht vor Phondrasôn.« Er ließ sich durch Ranôrias Fürsprache nicht
erweichen. »Ich habe den Auftrag, euch umgehend zu den Tunneln zu führen«,
sprach er wieder lauter. »In dieser Nacht beginnt die Verbannung. Getrennt
voneinander.«


Nein! Das überstehe ich nicht. »Meine
Mutter bat dich, zu warten, bis sie…«, hob Firûsha flehend an.


»Wie ich bereits erwähnte: Aïsolon vermag mich aufzuhalten. Sonst
niemand«, fiel Gàlaidon ihr ins Wort und gab ein Zeichen.


Seine Krieger rückten vor, um die Verurteilten in die Mitte zu
nehmen.


Wie konnte Aïsolon sein eigen Fleisch und Blut
verbannen? Was sind das für Beweise? »Wir sind unschuldig!« Sisaroths
Antlitz wurde von einem Lidschlag auf den nächsten von dunklen Wutlinien
überzogen wie Sprünge in reinstem Porzellan, die stahlblauen Augen färbten sich
schwarz.


Zu groß wurde die Macht der Gefühle: Er sprang nach vorn und
attackierte den nächstbesten Gegner.


Der Krieger wehrte den unentwegt zustoßenden Ehrendolch jedoch mit
seinem Schwert ab, ein zweiter Soldat trat Sisaroth blitzschnell von der Seite
in die Knie, sodass er einknickte – genau vor die bereite Klinge eines dritten.


»Halt!«, kreischte Firûsha unter Tränen und musste mitansehen, wie
ihr ungestümer Bruder einen tiefen Schnitt in die rechte Wade erlitt. Blut
quoll unter dem Stiefelleder hervor und sickerte auf den Mosaikboden; die grau
schattierten und schwarzen Plättchen wurden vom Rot gesprenkelt. Sie dürfen ihn nicht töten!


»Mein Auftrag lautete nicht, dich
umzubringen«, kommentierte Gàlaidon teilnahmslos und versetzte Sisaroth einen
harten Faustschlag mit seinem Panzerhandschuh, der die Wangenhaut aufriss.
»Aber ich vermag dir viele Wunden zuzufügen, wenn du es darauf anlegst. Das war für den Angriff auf meine Untergebenen. Füge dich
nun, oder du wirst noch mehr Verletzungen erleiden, bevor wir dich nach
Phondrasôn bringen. Willst du geschwächt an diesen Ort, junger Alb? Es gibt
Wesen, die dein Blut auf Hunderte Meilen in der Luft vernehmen und danach
lechzen!«


Wenn ich aufgebe, schaffen sie mich und Firûsha
weg, bevor Mutter mit unserem Vater sprechen konnte. Wir brauchen Zeit. »Niemals!«,
schrie Sisaroth und wollte sich erneut auf die Krieger stürzen.


Aber seine Schwester fiel ihm in den Arm und hielt ihn zurück.
Dieses Mal stellte sie sich vor ihn, um ein Unglück zu verhindern. Gegen die
zahlreichen Schwerter der Wachen bestand er nicht. Nicht mit der kleinen
Klinge. Er darf nicht durch seine Unbeherrschtheit sterben.
»Wie lange?«, krächzte Firûsha fassungslos. »Wie viele Teile der Unendlichkeit
sollen wir Dsôn Sòmran für eine Tat fernbleiben, die wir nicht begingen?«


»Ein halbes Leben«, erwiderte Gàlaidon. »In zwanzig Teilen ist es
euch erlaubt, nach Dsôn zurückzukehren. So lautet das Urteil.«


Zwanzig? Sie stöhnte auf. »Bei den
Infamen! So lange werden wir da unten niemals überleben. Dazu noch getrennt
voneinander«, wisperte sie. »Wir sind doch…«


Die grausamen Geschichten um Phondrasôn waren Firûsha in unguter
Erinnerung. Durchdringendste Angst ergriff von ihr Besitz. Dass die Bestien und
Kreaturen sie töteten, erschien ihr die harmloseste Untat, die ihr zustoßen
konnte.


Ich bin nicht sonderlich gut im Kämpfen, und … Firûsha
drehte sich zu Sisaroth um, der sich auf die Beine kämpfte. Das Blut rann
weniger stark aus dem Schnitt. »Du musst mich finden und beschützen, Bruder!«
Sie wollte nicht bettelnd klingen und vermochte es dennoch nicht zu verhindern.
»Bitte! Ohne dich überlebe ich nicht. Ich habe nichts, außer meiner Stimme und
meinen Liedern. Was taugen sie gegen Schwerter, Zähne und niedere Geister?«


Sisaroth setzte zu einer Antwort an, die gezackten Wutlinien
schwanden nicht. Sie spricht Wahres, ich…


Eine Böe fegte durchs Zimmer, brachte die langen Vorhänge zum Wehen.


»Hatte Mutter Gäste eingeladen, oder wie erkläre ich mir die Anzahl
von Leuten, die versammelt sind?«, erklang Tirîgons schneidende Stimme vom
Eingang aus. »Ein Schaukampf zur Erbauung und Feier des Moments?«


Firûsha wirbelte herum. Ihr Bruder trug eine leichte, geschwärzte
Lederrüstung, die bis zu den Knien reichte und mit Tionium verstärkt war. Der
Helm klemmte unter dem rechten Arm, die linke Hand lag locker am Griff des
Schwerts, das an der Seite baumelte. »Lauf!«, rief sie. »Sie wollen uns nach
Phondrasôn schaffen!«


»So? Wollen sie das?« Fragend blickte er zu Gàlaidon und blieb
gelöst. »Ich bin neugierig. Sag, wessen machten mein Bruder und ich uns
schuldig? Bei unserem letzten Walldienst zu wenig Óarcos getötet zu haben?«


Der Sytràp grüßte ihn mit einem knappen Nicken. »Nein.« Knapp
wiederholte er die Anschuldigung. »Allerdings liegt nichts gegen dich vor, Tirîgon«, fügte er betont hinzu. »Die Zeugen
sprachen sich ausschließlich gegen deine Geschwister aus. Du
hingegen bist frei. Vielleicht möchtest du zu deiner Mutter, um ihr
beizustehen? Sie ist auf dem Weg zum Statthalter.«


Tirîgon verharrte unschlüssig. Seine Blicken huschten zwischen den
zahlreichen gerüsteten Albae hin und her, als versuchte er herauszufinden, wie
er seinen Angriff startete, um die Geschwister zu befreien. Was
tue ich? »Demnach ist es kein Scherz, den ihr mit mir treibt?«,
vergewisserte er sich und betrachtete das fahle Gesicht seiner Schwester.


»Versuche es nicht, junger Alb. Es stehen Veteranen um dich herum,
die nur von Veteranen besiegt werden können, nicht von halben Kindern«, warnte
ihn Gàlaidon leise. »Dein Bruder scheiterte bereits. Nutze deine Freiheit nicht
für Torheiten.«


Den Infamen sei Dank! Wenigstens Tirîgon wird
nichts geschehen. »Er hat recht.« Sisaroth steckte den Dolch mit einem
Schnauben zurück in die Hülle. »Geh und finde heraus, wer uns das antat und den
Mord unterschieben möchte. Es geht gegen unsere Mutter. Sie ist das eigentliche
Ziel der Verschwörung. Du weißt, wie sie darunter leiden wird, wenn man uns ihr
entreißt.« Er strafte seine Verletzung mit Missachtung.


Es ist schon längst entschieden. Tirîgon
sah in die Runde und setzte langsam den Helm auf.


Vier Soldaten wandten sich daraufhin ihm zu, nahmen Kampfposition
ein. Leder knarrte, Metall rieb schabend aneinander.


Dann war es totenstill im Raum. Von draußen erklang das Prasseln des
heftigen Regens, der auf das Sims traf und durch das offene Fenster auf den
Boden klatschte. Die Instrumente schwiegen nun, die Barden flüchteten vor den
Sturzbächen.


Er macht sich bereit! Aber das wird er nicht
gewinnen. »Nein, Bruder!«, stieß Firûsha schließlich ängstlich und
besorgt aus, da sie die Spannung nicht mehr ertrug. »Du kannst uns nicht…«


Tirîgon schritt herausfordernd an den Kriegern vorbei, rempelte drei
von ihnen an, schob die Schwerter mit seiner gepanzerten Rechten zur Seite und
begab sich an die Seite seiner Geschwister. »Ich habe nicht vor, gegen Gàlaidon
und seine Leute zu kämpfen«, sagte er unter seinem Kopfschutz heraus. »Ich
lasse euch nicht allein an den Hort des Schreckens und der Grausamkeiten gehen.
Ich folge euch nach Phondrasôn.«


Aber … Sisaroth wusste vor Überraschung
nichts zu sagen.


Firûsha schluchzte auf. Ich wünsche mir so sehr,
dass dies alles ein böser Traum ist! Samusin, bitte lass mich erwachen und in
meinem Bett liegen.


»Wir standen bis heute zusammen, und daran wird sich nichts ändern.
Mutter wird herausfinden, was wirklich vor sich ging, und euch von der falschen
Schuld rein waschen, die man an euch heftete. Wir«, er beschrieb mit der Hand
einen Kreis, »haben die Aufgabe zu überleben und zurückzukehren, um uns an
denen zu rächen, die uns Übles wollten.« Er streckte die Finger aus. »Schwört,
dass wir uns in Phondrasôn finden!«


Sisaroth legte die Hand zuerst auf die seines Bruders, dann folgte
Firûsha. Gemeinsam wiederholten sie die Worte.


»Und schwört, dass wir niemanden bei unserer gemeinsamen Rückkehr
schonen, ganz gleich, wer der Schuldige an eurer Verbannung sein möge!«


»Wir schwören«, riefen sein Bruder und seine Schwester inbrünstig.


Nun bin ich beruhigt, auch wenn das Herz in
meiner Brust rast. Tirîgon war noch kein guter Krieger, jedenfalls nicht
nach albischen Maßstäben. Die Vorstellung, in den Labyrinthen gegen turmhohe
Bestien anzutreten, brachte seinen Mut keine Haaresbreite ins Wanken. Er
verließ sich auf seinen Einfallsreichtum, seinen Verstand und seinen Willen. Ich werde sie nicht allein lassen. Firûsha ist noch weniger eine
Kämpferin, und Sisaroth braucht meine Unterstützung. Es wird eine lange Zeit in
den Irrgängen und Höhlen werden. Er drehte sich zu Gàlaidon. »Du hast
vernommen, dass ich aus eigenem Entschluss nach Phondrasôn reise. Mir steht es
frei, jederzeit zurückzukehren und nachzuhorchen, wie es um die falschen
Beschuldigungen steht.«


»Jederzeit«, bestätigte der Sytràp und zeigte Hochachtung in seiner
Miene. Er ließ seine Soldaten in eine Formation wechseln, welche die Drillinge
umschloss und in ein Gefängnis aus lebendig gewordenem Schwarzstahl sperrte.
»Gehen wir.«


»Kein … Gepäck?«, sagte Firûsha ungläubig. Oh,
ihr Götter! Wir haben nicht mal Proviant.


»Nein, tut mir leid. Mein Befehl verlangt, dass ich euch
unverzüglich zu den Eingängen bringe.« Gàlaidon schritt voran.


Die kleine Prozession verließ das Haus, marschierte den ausgebauten
Steilpfad entlang und bog nach Norden ab in Richtung des Walls, der das
überschaubare Dsôn Sòmran vor den Attacken und
Angriffen der Bestien schützte.


Fünfhundert Schritt erhob sich das Bollwerk vor den Drillingen und
ihren Wächtern, entstanden aus gemauerten Blöcken und natürlichem Fels,
versehen mit Wachgängen und Aufzügen und Runen, um den Schutz der Infamen, Tion
und den Unauslöschlichen heraufzubeschwören.


Kein Katapultgeschoss der Scheusale reichte über die Mauer. Es gab
kein Tor, das aus dem Albaereich hinausführte oder das von den Feinden eingenommen
werden konnte. Kundschafter und Truppen mussten über einen Lastkran nach Ishím
Voróo herabgelassen werden.


Das gleiche Schicksal erwartete die drei Verbannten.


Sisaroth, Firûsha und Tirîgon waren bei der Ankunft an der Spitze
des Walls durchnässt bis auf die Haut. Sie hielten sich an den Händen gefasst,
die Albin zitterte vor Kälte und Furcht.


Ich werde die Verleumder töten, samt den falschen
Zeugen, schwor Sisaroth und biss die Zähne zusammen. Die Schmerzen
zeigte er nach außen nicht, aber bei jedem Schritt jagte ein glühender Stich
sein Bein hinauf. Der Regen kühlte seine brennendste Wut, die schwarzen Linien
hatten sich aufgelöst.


Gàlaidon führte seine Leute und die Verurteilten nach Westen, wo
sich der turmähnliche Aufbau eines Lastkrans abzeichnete. Die Konstruktion aus
dicken Balken, Eisenstreben und -platten vermochte die schwersten Gewichte zu
hieven, eine Anordnung aus Gegengewichten machte das Kurbeln für die Mannschaft
leicht.


Als sich die Neuankömmlinge im Fackelschein näherten, hallten von dort
Rufe durch die Nacht und kämpften sich durch den rauen Wind.


Das metallische Klackern von Zahnrädern und Kettenklirren erklang,
der Turm schwenkte herum. Man war vorbereitet: Anstelle der Plattform senkten
sich drei Rundkäfige auf den Wehrgang, jeder einzeln am Tragehaken befestigt
und groß genug für einen Alb.


Gàlaidon ließ die Geschwister in die Verschläge steigen, verriegelte
die schmalen Türen und gab das Handsignal.


Die Käfige erhoben sich daraufhin in die eisigen Böen, die an den
nassen Kleidern der Geschwister zerrten.


»Ich wünsche euch den Beistand der Infamen, solltet ihr unschuldig
sein, und dass ihr schnell zueinanderfindet«, rief er ihnen nach, die Hände vor
seinem Mund zu einem Trichter geformt. »Sie werden über euer Gedeih und Verderb
in Phondrasôn richten.«


Ich will aufwachen! Bitte, Samusin und ihr
Infamen, lasst mich aufwachen. Aufschluchzend sank Firûsha auf den Boden
nieder, kauerte sich zusammen.


Sisaroth umklammerte die Stäbe und stieß einen langen ohnmächtigen
Schrei aus, während Tirîgon gefasst und aufrecht stand, die Schwankungen des
Untergrunds spielend austarierte.


Der Arm des Krans wandte sich nach rechts, über die Mauer und über
den Abgrund, hielt an und fuhr aus, bis die drei Käfige eine Distanz von exakt
vierzig Schritt zum Wall aufwiesen.


Die Gefängnisse pendelten heftig durch das Manöver, prallten
scheppernd zusammen. Unter den Drillingen gähnte Schwärze. Die Wolkennacht
verweigerte ihnen jedes bisschen Licht der Gestirne und machte es selbst
Albaeaugen unmöglich, etwas zu erkennen.


Es wird nicht das Ende sein. »Du schuldest
mir und Tirîgon noch ein Lied, Schwester.« Sisaroth wusste, was unter ihnen
lag: ein schmaler Eingang, ein glattes Loch im Gebirge, wie von einem
göttlichen Speer hineingerammt. Darin befand sich eine Höhle, auf deren Grund
wiederum ein weiterer Schlund wartete. Der Eingang nach
Phondrasôn.


»Ihr werdet es hören«, versprach sie leise. »Und es wird von…«


Klingelnd und rasselnd ging es abwärts, die Käfige schossen pfeifend
in die Tiefe.


Firûsha schrie gellend, ihre Brüder stimmten mit ein – bis die Fahrt
harsch endete.


Durch den Ruck riss die Aufhängung der Verschläge aus Eisenstreben
vom Haken ab, und die Käfige stürzten zusammen mit ihren Gefangenen haltlos
trudelnd und sich überschlagend weiter in die Schwärze.


Nun geht es los! »Wir finden uns«, schrie
Tirîgon und hoffte auf Antwort. »Hört ihr mich? Wir müssen
uns finden!«


Doch Firûshas Stimme befand sich bereits weit von ihm entfernt,
seinen Bruder vernahm er gar nicht mehr.


Dann schlug sein Käfig auf, hob erneut ab, kollidierte mit Fels,
rollte über Gestein, verlangsamte dabei seine Geschwindigkeit, bis er fast
hielt.


Alles dreht sich, und … habe ich mir Knochen
gebrochen? Tirîgon gelang es, nicht das Bewusstsein zu verlieren, und er
versuchte, sich in der Finsternis umzublicken.


In diesem Moment kippte sein Gefängnis über eine Kante…
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Mir widerfuhr vieles.


Ich errichtete die herrlichsten Städte – und
sah sie fallen.


Ich liebte die wunderschönsten Albinnen – und
sah sie umkommen.


Ich folgte den Unauslöschlichen – und sah sie
vergehen.


Doch in jenen Splittern der Unendlichkeit, in
den Tiefen von Phondrasôn, dem Hort des Schreckens und des tausendfachen Todes,
wandelte ich auf dunklen Pfaden, sah Scheusale und Sonderliches – und begegnete
plötzlich Jungen Göttern an einem Ort, wo ich nichts erwartete.


Ich sah, dass Junge Götter lernen mussten –
bevor sie zu Wahren Göttern wurden.



Aus dem Epos »Junge Götter«,

aufgezeichnet von Carmondai, dem Meister in Bildnis und Wort
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Aus der Not geboren,


den Gesunden eine Burg,


eine Hoffnungsstatt, umtost von Wahn,


zwischen den Gebirgen von Ishím Voróo,


auf dass sie dort Kunde hörten von Ihresgleichen,


von den Albae,


die Tark Draan beherrschten.


Wisse: Warten ist schlimmer


als der Tod, so man ewig


lebet.


Aus dem Epos »Junge Götter«,

aufgezeichnet von Carmondai, dem Meister in Bildnis und Wort







Phondrasôn, 5427.Teil der Unendlichkeit (6241.Sonnenzyklus),
Frühling


Firûsha blinzelte in das helle, honigfarbene Licht, das
wärmend auf sie niederschien.


Zuerst glaubte sie, in den Spiegel einer Blendlaterne zu blicken,
dann hielt sie es für die Strahlen der Sonne. Wie bin ich
zurück an die Oberfläche gelangt?


Sie schirmte das Antlitz mit der Hand von der grellen Helligkeit ab.
Das Ziehen, das ihr normalerweise zeigte, dass sich das Augenweiß in Schwarz
wandelte, blieb aus. Es konnte demnach nicht das Taggestirn sein, das sie
blendete.


Was mag das sein? Zwischen den schützenden
Fingern hindurch sah Firûsha die Gitterstäbe, überlange grün-rote Grasstängel
erhoben sich um ihr Gefängnis und schwangen in einem sachten Wind.


Ihre Sinne erwachten allmählich.


Sie roch Erde, süßen Blütenduft und reife Früchte. Gleichzeitig
kamen die Schmerzen. Ihr ganzer Leib musste voller Prellungen sein, Brüche
fühlte sie nicht. An ihrer Stirn brannte es leicht, und sie ertastete eine
Platzwunde, die von selbst zu bluten aufgehört hatte.


»Sisaroth? Tirîgon?« Firûsha konnte sich nicht erheben, dafür war
der Käfig zu klein. Daher stützte sie sich auf die Ellbogen und blickte sich
um.


Sie lag umgeben von aufragendem Riesengras. Eine breite Walzspur
verriet ihr, welchen Weg der Verschlag aus Gitterstäben mit ihr genommen hatte.
In der Ferne sah sie einen blauen Himmel, der sich auf löchrige, graue Wände
stützte. Da scheine ich rausgekommen zu sein.


Firûsha betastete das Schloss, das durch einen Riegel arretiert,
aber nicht verschlossen war. Die Verbannten durften den Käfig nach ihrer
Ankunft in Phondrasôn verlassen. Sofern sie es noch vermochten. Auf welch
ruppige Weise ihre unfreiwillige Reise verlaufen war, ließ sich allenfalls
erahnen, unterwegs musste sie ohnmächtig geworden sein. Die widrigen Umstände
hatten jedenfalls dafür gesorgt, dass der Haken zur Entriegelung des Bolzens
fehlte.


Nein! Firûsha rüttelte aus Leibeskräften
an der Tür. Das Eisen ließ sich nicht aufstemmen, die Albin musste im Käfig
verweilen. Sie stieß einen lauten Fluch aus.


»Sisaroth? Tirîgon?«, rief sie wieder und hoffte ihre Brüder in der
Nähe. Was tue ich, wenn sie weit entfernt sind? Sie
schauderte. Ich werde verhungern und verdursten! Dabei
rieche ich die Früchte doch!


Das Echo ihrer Hilferufe rollte leise zu ihr zurück, als befände sie
sich in einer Höhle.


Da verstand Firûsha, dass sie keinen Himmel über sich sah: Sie lag
mitsamt ihrem Gefängnis in einer riesigen Kaverne, deren Decke sich durch eine
Laune der Natur oder ausgewaschene Mineralien blau eingefärbt hatte. Oder strich sie gar jemand an? Wer könnte auf einen solchen
Gedanken kommen?


Diese Erkenntnis brachte ihr nichts, solange sie sich nicht aus dem
Käfig befreite. Wenn ihre Brüder nicht da waren, wer erlöste sie aus dem Käfig?
Gab es Bewohner? Wie behandelten sie Gäste?


Die Geschichten, die Mutter ihr erzählt hatte, sprachen gegen
hilfsbereite Wesen. Blieb sie stumm und wartete ab, konnte es gut geschehen,
dass sie elend vor Durst und Hunger starb.


»Bei den Infamen!« Firûsha versuchte es erneut mit Rütteln, dann
traktierte sie die Einstiegsluke so gut es ging mit Kniestößen. Aber mehr als
körperliche Ermattung und Abschürfungen an Händen und Beinen kamen dabei nicht
heraus.


Es ist zu stabil. Ich richte nichts aus. Sie
legte sich flach hin, entspannte sich und schloss die Augen, verlangsamte ihre
Atmung. Firûsha setzte sich selbst eine Frist, nach der sie entscheiden wollte,
ob sie es wagte, laut nach jedem erdenklichen Beistand zu rufen oder weiter
Zeit verstreichen zu lassen.


Das Licht, das in der Höhle strahlte, schwächte sich beständig ab.
Die wohlige Wärme schwand augenblicklich.


Gänsehaut bildete sich auf Firûshas Armen und Beinen. Ihr Kleid
hatte schwer gelitten, das kostbare Diamantendiadem lag irgendwo in Phondrasôns
Röhren und erfreute tumbe Bestien mit seinem noblen Glanz. Sie öffnete die
Augen und sah, dass ihr Atem weiße Wolken an der Luft bildete.


Der schlagartige Kälteeinfall überraschte die Albin. Sicherlich ein Zustrom von der Oberfläche. In den Bergen um
das Albaereich lag trotz des Frühlings Schnee, und genau diese Eisluft fand den
Weg durch Spalten nach unten. Nach einer kurzen Weile hatte sich Reif auf den
Halmen gebildet, die Gräser knackten und knisterten.


Firûsha fröstelte. Sollte es noch kälter werden,
erfriere ich. Als ihr Leib zu beben anfing und die Zähne klapperten,
rief sie notgedrungen laut um Hilfe. Zuerst auf Albisch, dann in der
Gemeinsprache der Barbaren.


Irgendwann wurde sie heiser, doch es kam niemand.


Zwar erschien es ihr, als würden sich gelegentlich Schritte in ihre
Richtung bewegen, aber Beistand ließ sich nicht blicken.


Die Halme raschelten, die Schicht aus weißen Kristallen auf ihrer
Oberfläche wuchs. Eis bildete sich ebenso auf Firûshas Gürtel, an ihren
schwarzen Haarspitzen.


Sie wollte vor Verzweiflung weinen, doch die Tränen rollten nicht,
als wagten sie sich nicht in die Kälte.


Gleichzeitig erwachte in ihr der Trotz.


Ich darf nicht sterben, sagte sie sich. Ich versprach es Tirîgon, und er versprach mir, dass wir uns
finden. Er wird mich finden. Sie rieb die
schmalen Hände aneinander, um sie zu wärmen; die Ringe klapperten und saßen
lose. Er wird mich finden.


Schritte raschelten heran. Zu ihrer Rechten erschien unvermittelt
eine Kreatur mit einem menschenähnlichen, fellüberzogenen Gesicht, in dem drei
Raubtieraugen glitzerten und sie gierig betrachteten. Ein klickendes Schnurren
drang aus der Kehle.


Sie schrie instinktiv auf und versuchte wegzurutschen, prallte gegen
die Stäbe. »Verstehst du mich?«, fragte sie leise in der Barbarensprache.


Das Wesen, das einen einfachen Fellmantel um sich gegürtet hatte,
schürzte die groben Lippen und versuchte sie mit seinen schwieligen,
verschmutzten Klauen zu berühren. »Weich«, murmelte es krächzend. »Gut!«


Was meint es damit? Firûsha deutete auf
die zerstörte Schlossmechanik. »Kannst du es öffnen? Ich bin eingesperrt!«


Die Kreatur hüpfte auf den Käfig und sprang wie irrsinnig darauf
herum, trat mit den ausgelatschten Stiefeln zu.


Es schepperte und dröhnte, Dreckbröckchen flogen gegen die Albin,
aber der Riegel blieb davon unbeeindruckt.


Das enttäuschte Wesen schrie und fauchte wütend, ging in die Hocke
und drosch unbeherrscht mit den Fäusten auf die Eisenstäbe ein. Der penetrante
Geruch hüllte sie ein und raubte ihr den Atem.


Das Vieh ist nicht besonders schlau. Es trägt
zwei verschiedene Stiefel, und den Mantel hat es sicherlich ebenso gefunden.
Oder seinem Besitzer entrissen … Firûsha
machte beschwichtigende Gesten. »Nein, warte. Warte! Beruhige dich. Psch,
ruhig! Sch, sch! Such einen Stock.« Sie versuchte sich mit Zeichen und
zitternden Fingern verständlich zu machen. »Stock. Zum Draufschlagen oder
Aufbrechen. Ich zeige dir, wie.«


Die Kreatur achtete nicht auf sie, sondern richtete sich auf, zog
ein kleines Horn hervor und setzte es an den Mund. Kräftig blies sie hinein.


Ein quäkender Ton erklang, der durch die Kaverne rollte.


Anstelle des erwarteten Echos ertönte vielstimmige Antwort, und
Schritte trampelten heran. Von allen Seiten strömten die Scheusale herbei.


Die Halme wurden niedergetreten oder zur Seite geschoben.
Raureifwölkchen gingen auf die Albin nieder, die von etlichen Artgenossen ihres
Finders ausgiebig bestaunt und beschnüffelt wurde. Finger griffen durch die
Stäbe und zogen sachte an ihren Gliedmaßen, an den Haaren und stürmischer am
Kleid. Reißend gab der Stoff unter dem Gezerre nach, ganze Fetzen wurden
herausgerissen.


»Nein, hört auf! Verschwindet!« Mein Rufen war
kein guter Einfall gewesen. Die Wesen trugen die verschiedensten
zerschlissenen Kleidungsstücke, mal zu groß, mal zu klein, was sie aber nicht
störte. Wütend rüttelten sie am Gitter und versuchten zu Firûsha vorzudringen.
»Verschwindet, oder meine Brüder werden euch…«


Das Scheusal, das sie entdeckt hatte, sprang auf den Käfig und
schubste alle anderen hinab. Es kreischte, zeigte auf Firûsha und brabbelte in
einer unverständlichen Sprache.


Die Ausführungen riefen lautstarke Zustimmung hervor. Zahlreiche
hässliche Hände packten das Eisen und hoben Firûshas Gefängnis an, trugen es
zusammen mit ihr und dem Anführer obenauf davon. Sie marschierten hinaus aus
dem Grasmeer.


»Was tut ihr denn?«, rief sie und wehrte aufdringliche Finger ab,
die sie unentwegt stachen und an ihrem Schopf zupften. Die Kälte setzte ihr
weiterhin zu. Sie musste endlich aus dem Käfig gelangen und warme Sachen
anziehen. Der Gestank, der sie umgab, brachte sie zum Würgen. Ich hoffe, Sisaroth und Tirîgon sind in der Nähe. Die Spuren
sollten sie zu mir führen.


Die Bestien schleppten sie zu einem gerodeten Platz, auf dem
windschiefe Zelte aus Tierhäuten errichtet waren. In der Mitte brannte ein
großes, loderndes Feuer, um das weitere Scheusale saßen und Fleischstücke an
langen Spießen in den Flammen rösteten.


Als die Gruppe eintraf, brandete Jubel auf, und die Rufhörner mit
dem lächerlichen Klang von Barbarenkinderspielzeugen wurden geblasen. Die
trötende Disharmonie schmerzte zu allem Überfluss in den albischen Ohren.


Sie setzten Firûsha ab, rollten sie mitsamt dem Verschlag über den
Sand auf die Feuerstelle zu, wirbelten sie gleich einer Wabe in einer
Honigschleuder.


Die Flammen rückten näher und näher, aber der Käfig wurde nicht
langsamer…


Sie wollen mich braten! »Nein! Ich bin
kein Tier, das ihr essen könnt!«, schrie sie verzweifelt. Das
bringt nichts. Sie versuchte sich zu konzentrieren und auf die
angeborene Gabe der Albae zurückzugreifen, Lohen zum Ersterben zu bringen.


Doch in ihrem angeschlagenen Zustand fiel es ihr alles andere als
leicht, das Durchschütteln machte es noch schwerer.


Da das Feuer trotz ihrer Bemühungen kaum kleiner wurde, wollte sie
den Bestien Furcht in die Herzen pflanzen, um sie zu vertreiben, aber sie
erreichte noch weniger. Sie hatte sich in den letzten Momenten der
Unendlichkeit zu sehr auf das Singen verlegt und weniger auf magische Übungen.


Die Menge tobte unvermindert begeistert und in Vorfreude auf das
Festmahl. Der Käfig hatte das Feuer gleich erreicht.


Eines kann ich noch versuchen. In ihrer
Not erhob Firûsha die Stimme. Sie sang kein besonderes Lied, keine traditionelle
Weise, sondern eine einfache Folge von Tönen, die ihr geradewegs in den Sinn
kamen.


Glasklar, diamantenrein schnitt die Zufallsweise durch das Lärmen
und zerteilte es.


Da geschah es: Die Ungeheuer verstummten.


Der Käfig wurde eine Armlänge vor dem Einschlag in die Feuerstelle
angehalten und senkrecht aufgestellt. Hunderte Dreifachaugen glotzten die
singende Albin fasziniert an. Die Scheusale schubsten sich gegenseitig vor
Begeisterung, geboten mit Zischlauten Ruhe und drängten sich um ihre Gefangene.


Sie … reagieren darauf! Firûsha zwang sich
dazu, trotz der Heiserkeit und den heißen Lohen in ihrem Rücken nicht
nachzulassen. Aus einer Eingebung heraus ahmte sie die erbärmliche Melodie der
Rufhörner nach, verfeinerte sie und legte ein Vielfaches an Gefühl in ihre
Darbietung, mit der sie nicht weniger als ihr Leben rettete.


Das nahe Feuer wurde unangenehm heiß und sandte enorme Hitze, die
zwar die Kälte aus ihren Knochen trieb, es dabei aber nicht beließ. Firûsha
fürchtete, dass ihre Haare verschmorten und sie sich Brandwunden an den
unbedeckten Stellen ihrer Haut einfing. Die Stäbe leiteten die Wärme langsam,
doch unaufhaltsam zu den dünnen Sohlen ihrer feinen Schuhe.


In ihrer Kehle kratzte es drohend.


Ich kann nicht ewig singen, um sie zu betören.
Ihr Infamen, bitte! Sendet mir meine Brüder! Mit einem letzten lang
gezogenen Ton hörte Firûsha auf. »Bitte, rückt mich ein wenig vom Feuer weg«,
bat sie. »Und habt ihr Wasser?«


Sie erntete lautes, aufgebrachtes Fauchen. Abgenagte Knochen, Dreck
und Unrat wurden gegen den Käfig geschleudert. Es war unmissverständlich, dass
sie weitersingen sollte.


Aber die Albin dachte nicht daran. Ihr Hals fühlte sich wund an.
»Bitte, schiebt mich zur Seite.«


Das Tierwesen, das sie gefunden hatte, forderte sie fuchtelnd zum
Singen auf. Als Firûsha den Kopf schüttelte, brüllte es vor Wut und legte die
Hände gegen das Gitter. Zusammen mit seinen Artgenossen schob es den Käfig an,
kippte ihn allmählich in Richtung des Feuers.


Sie machen nun doch ein Mahl aus mir!
»Wartet! Wartet, ich…« Sie versuchte sich an einer neuen Melodie, aber ihre
überanstrengte Stimme verweigerte sich. Mehr als ein heiseres Fiepen kam nicht
über ihre Lippen.


Firûsha setzte sich rasch, um den tanzenden Lohen zu entkommen, die
in den oberen Bereich des Gefängnisses schlugen. Sie machte sich so klein es
ging, barg das Gesicht und die Haare hinter ihren Armen.


Durch das Geschrei der Bestien erklang ein dunkles Grollen, wie von
einem dumpf surrenden Wind, der sich in einer Schlucht verfangen hatte. Gleich
darauf gellten die ersten Todesschreie der Scheusale durch die Höhle.


Firûshas Käfig wurde losgelassen, er richtete sich wieder auf,
pendelte vor und zurück.


Meine Brüder! Sie erhob sich und
versuchte, ihn durch ausgleichende Bewegungen am Sturz in die Feuerstelle zu
hindern. Ihr Infamen, ich danke euch! Selbst an einem Ort
wie Phondrasôn haltet ihr Wacht über eure Dienerin!


Um sie herum rannten die Bestien, hielten Steine oder Knochen zum
Angriff in den Klauenhänden und sprangen wild durcheinander.


»Ihr seid leichte Beute für Sisaroth und Tirîgon!«, rief ihnen
Firûsha zu und lachte. »Keiner von euch wird diese
Nacht überleben. Ihr werdet dafür bezahlen, was ihr mir angetan habt und antun
wolltet, ihr Abschaum!« Sie nutzte den Moment der Verwirrung, um die Flammen
durch ihre Albaekräfte zu verringern. Ich hoffe, es gelingt,
trotz der Aufregung…


Das Gekreische der Ungeheuer veränderte sich, wechselte von
Aufregung und Kampfbereitschaft zu blanker Furcht. Erste Tierhautzelte gerieten
qualmend in Brand.


Die dichten, stinkenden Wolken raubten Firûsha die Sicht. Sie
vernahm das Geräusch fallender Körper, spritzender Flüssigkeiten, Schreie
voller Qual und Tod, gurgelndes Röcheln und Ächzen.


Die Rufe ihrer Peiniger wichen einem Fußgetrappel in alle
Richtungen, das von der kopflosen Flucht vor den beiden Albae kündete, die
gekommen waren, um ihre Schwester zu befreien.


»Hier bin ich!«, rief Firûsha durch die Schwaden und hustete.
»Sisaroth! Tirîgon, hier! Am Feuer! Holt mich raus, bevor ich gebraten werde
wie…«


Aus einer verwirbelnden grauen Rauchwolke kam ein verwundetes
Scheusal gestolpert, seine drei Augen weit aufgerissen und mit Entsetzen
angefüllt. Es wimmerte und hielt sich die zerfetzte rechte Seite, aus der
Gedärme herausquollen. Taumelnd näherte es sich dem Käfig und prallte dagegen.


»Nein!«, rief Firûsha und warf sich nach vorn, glich den Stoß des
Aufschlags rechtzeitig aus.


Die Bestie sank in den aufgewühlten Sand, jaulte und spie zähes,
tiefrotes Blut aus dem Mund, das in langen Fäden auf den Boden tropfte.


Die Albin bekam einen weggeworfenen spitzen Knochen neben ihrem
Gefängnis zu fassen und packte ihn, um ihn der Kreatur durch den Hals zu jagen.
Du wirst mich nicht in die Flammen stoßen!


Ihr Blick richtete sich durch eine Fügung auf den Umriss, der durch
den Qualm sichtbar wurde und sich näherte: Die Silhouette gestaltete sich zu
breit und zu groß für einen ihrer Brüder.


Das Scheusal fiepte ängstlich und zog sich keuchend am Gitter in die
Höhe, wollte flüchten – da schoss ein breiter Speer durch die Luft und durchbohrte
die Kreatur.


Die Wucht des Wurfes trieb die feuchtrot glitzernde Spitze und den
Schaft auf der anderen Seite durch den Körper, sie verfehlte Firûsha um eine
Wimpernlänge; die Albin wurde mit Blut besprüht. Zappelnd verendete die Bestie,
ihre Füße scharrten durch den Sand – und schoben den Käfig an.


»Nein, bei den Infamen!« Firûsha konnte nicht mehr verhindern, dass
er sich neigte.


Aber bevor er in die kleiner gewordenen Flammen und glühenden Kohlen
krachte, wurde er ruckartig angehoben und schwungvoll zur Seite gestellt.


Der eisige Wind drückte den Rauch auseinander, und Firûsha sah ihren
unbekannten Retter. Es war ein Wesen, das von Kopf bis Fuß in die Felle der
Bestien gekleidet war. Vor dem Gesicht lag eine kunstvoll gefertigte,
unheimliche Maske aus verschiedenen Schädel- und Gebeinstücken, die lediglich
Schlitze für die grauen Augen aussparte.


Ein Scheusal bewahrt mich vor den anderen. Ihr
Infamen, was dachtet ihr euch dabei? Die Albin hielt den abgebrochenen
Knochen fest in der Faust. Ihr trotziger Überlebenswille war nicht vergangen,
obwohl sich die Lage nicht wesentlich verbessert hatte. »Du wirst mich nicht
verstehen, aber ich schwöre dir, ich werde dich aufschlitzen, wenn du es wagst,
mich anzufassen!«, drohte sie in ihrer eigenen Sprache.


Der Unbekannte, der sie um einen Kopf überragte, riss den Speer aus
dem Scheusal und reinigte ihn mit kurzen Wischbewegungen an dessen Leib. »Warum
sollte ich dich anfassen wollen?«, kam es amüsiert unter der Maske hervor. Die
Stimme gehörte einem Mann.


Firûsha staunte den Vermummten an. Das war …
Albisch! »Wer bist du? Weswegen verbirgst du dein Gesicht? Wie heißt
du?«, sprach sie atemlos.


»Ich zeige mein Antlitz nicht jedem. Außerdem haben die Viecher
dadurch noch mehr Angst vor mir«, gab er zurück und betrachtete den Käfig. »Der
Bolzen ist abgebrochen.«


»Ja. Ich weiß«, erwiderte Firûsha ungehalten. »Kannst du mich
herausholen?«


»Sicher.« Er fädelte den Speerschaft in den Haltering am oberen Ende
des Käfigs ein, hob ihn an und schulterte ihn. Er setzte sich in Bewegung,
schritt durch den Rauch und die Kadaver hinweg, geradewegs durch die immer
dunkler werdende Höhle.


»Aber … warum tust du es nicht?« Die Albin schluckte. Ich Närrin. Ich bin an einem Ort, an dem mein Volk seine
schlimmsten Verbrecher ablud. Er wird eine Gegenleistung erwarten. Da
sie ahnte, was es sein konnte, wurde ihr bange, während sie den breiten Rücken
ihres Entführers betrachtete. Niemals gebe ich mich ihm hin.
Die Entfernung war zu groß, sie vermochte den spitzen Knochen nicht in seinen
Nacken zu stechen. »Was beabsichtigst du mit mir?« Die Kälte überfiel sie,
brachte sie erneut zum Bibbern.


»Mitnehmen und in meine Behausung bringen, bevor du mir erfrierst«,
bekam sie zur Antwort.


Das ist nicht schlecht. Sie wog ihre
einfache Waffe in der Hand. Es wird sich eine Gelegenheit
ergeben. »Und dann?«


»Wie lautet dein Name?«


»Firûsha.«


»Ein klangvoller Name. Er passt zu einer Künstlerin wie dir. Ich
werde dir etwas zu essen geben. Eine wärmende Suppe für den Anfang, um deinen
geschundenen Hals zu heilen.«


»Wirst du mich danach befreien?«


Der Maskierte blieb stehen, drehte den Kopf; ein leises, gedämpftes
Lachen erklang. »Ich denke nicht. Du bist nun mein
Singvögelchen, kleine Albin. Der Gesang der Heimat fehlte mir.«


»Gesang?«


»Er führte mich zu dir, und ich möchte ihn behalten.« Er nahm seinen
Schritt wieder auf. »Sei unbesorgt. Ich kümmere mich um dich und werde darauf
achten, dass es dir gut ergeht. Du wirst mein schönster Zeitvertreib. Ich
hoffe, du kennst viele Melodien. Es wäre bedauerlich, wenn ich deiner rasch
überdrüssig würde.«


Ich bin in die Hände eines Verrückten gefallen. Firûsha
stöhnte und sank niedergeschlagen auf den Boden ihres pendelnden Käfigs. Wo immer ihr steckt, meine geliebten Brüder, ich brauche euch.
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Das beruhigende Rauschen und die angenehme Wärme
verhinderten zunächst, dass Tirîgon seine Augen öffnete.


Das Geräusch schwoll an und wurde leiser, schwoll an, wurde leiser…


Das entfernte Rufen von Vögeln mischte sich darunter und erinnerte
ihn an die wenigen schönen, sonnigen Momente in Dsôn. Es waren die Augenblicke
im Sommer, in denen er mit seinen Geschwistern am Bach am Trichterboden saß und
sie zusammen über das Kommende sinnierten.


Liege ich an einem Fluss? Er hob die Lider
und sah Wellen, die auf ihn zurollten, sich auf dem weißen Strand verliefen und
versickerten, bevor eine neue sanfte Woge herandümpelte. Ein kleiner Krebs
krabbelte über den Sand, die Zangen hoch aufgereckt und wild um sich schnappend,
als kämpfte er gegen eine Übermacht unsichtbarer Feinde.


Träume ich? Jetzt war Tirîgon hellwach und
richtete den Oberkörper auf.


Er befand sich an einem hellen Strand, keine drei Schritt von der
Wasserlinie entfernt und halb im Schatten eines großblättrigen Baumes. Weiter
von ihm weg lagen die Überreste des Käfigs, der eingedrückt und deformiert
wirkte, als habe er großem Druck standhalten müssen. Die Tür war aufgesprungen.


Ich muss rausgefallen sein, und die Wellen haben
mich an den Strand gespült. Langsam stand er auf, suchte Halt im weichen
Untergrund und lehnte sich an den glattrindigen Stamm. Wo
bin ich?


Das Licht rührte von unzähligen kleinen Punkten über ihm, die diffus
durch tief ziehende Wolken leuchteten.


Es war in der Tat warm wie in einem guten Sommer. Seine Rüstung, die
langen schwarzen Haare und seine Kleider fühlten sich bereits trocken an; den
Helm jedoch hatte er verloren. Keine Hinweise auf Sisaroth
und Firûsha.


Um sich einen Überblick zu verschaffen, erklomm er den Baum und
schwang sich hinauf bis zur breiten Krone, streckte den Kopf zwischen den
breiten Blättern heraus.


Der Ausblick war packend und zugleich beunruhigend: Tirîgon saß auf
einer bewaldeten Insel, die er auf höchstens vierhundert mal vierhundert
Schritt schätzte.


Drumherum gab es nichts als Wasser.


Es schimmerte im Licht mal türkis, mal grün, mal dunkelblau, doch es
blieb eine Ödnis aus Wogen und Wellen.


»Ich muss träumen«, sagte er zu sich selbst und strengte seine Augen
an, um in die Ferne zu blicken, drehte sich einmal um die eigene Achse. Gibt es hier nichts außer diesem trostlosen Flecken? Wie soll es
ein Meer in Phondrasôn geben?


Tirîgon kletterte ernüchtert wieder hinab und durchforstete die
Insel nach möglichen Mitbewohnern. Aber außer den Bäumen, einigen bunten,
schlecht riechenden Blumen und einigen unergründlichen Skelettresten fand er
nichts. Weder Nahrung noch trinkbares Wasser.


Es scherte ihn nicht, was ihn hierher verschlagen hatte, er musste
schnellstmöglich fort, bevor ihn die Kräfte verließen. Aus drei Stämmen würde
er sich ein Floß bauen, notfalls seine Rüstung zerteilen und damit die Bauteile
zusammenfügen, wenn er keine Pflanzenfasern zum Binden nutzen konnte.
Glücklicherweise lagen bereits zwei Bäume umgestürzt ganz in der Nähe des
Strandes.


Tirîgon legte den Harnisch sowie die Kleidung bis auf das
Untergewand ab und machte sich an die Arbeit. Er fällte einen Baum, zerteilte
die drei Stämme in mannslange Stücke, schlug die enormen Blätter ab und gönnte
sich zwischendurch Pausen. Kräfteeinteilung.


Ein Schwert ist nicht sonderlich gut für diese
Arbeit geeignet. Wäre ich eine Klinge, würde ich bei nächster Gelegenheit aus
Wut zerbrechen. Er sah zu den Wellen, das Nass lockte ihn mit Abkühlung.
Die Helligkeit und die Wärme verringerten sich nicht, durch die Wolken
schimmerten die vielen Lichter auf den Alb herab, die seine Augen nicht schwarz
werden ließen.


Warum nicht? Tirîgon ging zum Strand,
streifte dabei die Stiefel ab und warf sich in die Fluten.


Erfrischend umspielte ihn das Wasser, wusch den Schweiß von ihm ab.
Nach einem ersten Kosten spuckte er den Schluck sofort wieder aus. Salzig. Es wird mir nichts nützen, davon zu trinken, sondern mich
von innen auslaugen.


Er tauchte auf und schwamm einige Schritt weit hinaus, bis er keinen
Grund mehr unter den Füßen spürte, und sah zu seiner Insel. Eine
Verbannung innerhalb der Verbannung, dachte er und musste grinsen. Über
ihm quollen und zogen die tiefen, strahlend weißen Wolken. Ob
es Nacht wird? Er glaubte nicht, sich an der Oberfläche zu befinden.


Seine Mutter hatte ihm von Phondrasôns Wundern und Schrecknissen
erzählt, und er liebte die Geschichten.


Dass er sich mitten in einer davon befand, jagte ihm keine Furcht
ein. Aber er musste sich selbst eingestehen, dass er nicht wusste, wie er seine
Geschwister sowie den Ausgang finden sollte.


Mit sanften Paddelbewegungen hielt er sich über den Wellen. Da kann ich Gàlaidon tausendfach sagen, dass ich mich aus freien
Stücken entschied, hierher zu gehen. Solange ich den Pfad nach Hause nicht
finde, nützt es mir nichts, kein verbannter Verbrecher zu sein.


Tirîgon schwamm zurück zur Insel, um sein Werk fortzusetzen.


Rechts von sich sah er einen lang gezogenen Schatten auf sich
zugleiten, dem ein zweiter folgte. Drei parallel angeordnete Rückenflossen
durchbrachen die Oberfläche, von denen die mittlere die längste war. Sie
zerschnitten das Meer, die dazugehörige Kreatur nahm Fahrt auf.


Kaum zeigten sich die Flossen, erschienen weitere. Die Jäger
lieferten sich ein Rennen um die Beute.


Jetzt ist mir klar, warum der Käfig derart verbogen
ist. Sie versuchten schon einmal, mich zu fressen. Fluchend beeilte sich
Tirîgon, um an den rettenden Strand zu gelangen. Keuchend und prustend kraulte
er durch das Wasser und ließ nicht eher nach, bis er mit der Brust fast schon
den Sand berührte.


Ein kurzer Blick über die Schulter zeigte, dass die Verfolger sich
in einer langen Front hinter ihm befanden und eine Bugwelle vor sich
hertrieben, die sicherlich zwei Schritt maß. Dahinter sah er undeutlich
fischähnliche Bestien, deren Rückenflossen über den schäumenden Kamm ragten.
Ihre langen, kräftigen Mäuler schoben sich aus dem Wasser und hatten sich zum
Biss geöffnet.


Tirîgon verstand, was die Ungeheuer beabsichtigten. Die Woge wird sie weit den Strand hinauftragen!


Hechelnd stemmte er sich in die Höhe und hetzte weiter, um zu den
Bäumen zu gelangen.


Das Wasser holte ihn ein, schoss an ihm vorbei, dann erfasste ihn
die Welle und riss ihn von den Beinen.


Zwei schnappenden Kiefern mit fingerlangen Zähnen vermochte er
gerade noch auszuweichen, gleich darauf verschwand die Welt in Gischt, und die
Woge verschlang ihn.


Obwohl Tirîgon so gut wie nichts in der Trübnis sah und die Luft
anhalten musste, gelang es ihm, den zustoßenden Schatten auszuweichen. Mehrmals
wurde er hart angerempelt, unverzüglich brannten die Stellen.


Kopfüber, kopfunter ging es für Tirîgon vorwärts, bis er wieder Land
unter sich spürte. Er drehte sich geschickt und spurtete voran, während sich
die Welle zurückzog und ihn freigab.


Wieder wich er einem zahnbewehrten Maul aus, in das sein Oberkörper
spielend leicht gepasst hätte. Dafür bekam er einen Schlag von einer
Schwanzflosse, die ihn zu seinem Glück mehrere Schritt weiter durch die Luft
und zwischen die schützenden Stämme der Bäume schleuderte.


Ächzend blieb er liegen und musste nach Atem ringen. Wie kam ich auf die Idee, ausgerechnet hier baden zu wollen?
Er betrachtete die Stellen, die durch die Berührung mit den Scheusalen
aufgeschürft waren und bluteten. Schließlich kämpfte er sich auf die Beine und
blickte hinaus aufs Meer.


Von den Angreifern entdeckte er nichts. Friedlich dümpelten die
Wellen, Vögel zogen ihre Kreise über der Insel wie bei seinem Erwachen. Doch
die Spuren im Sand bewiesen ihm, dass er sich gerade eben noch zwischen den
Ungeheuern befunden haben musste. Ohne seine Geistesgegenwart und seine
Schnelligkeit wären seine Heldengeschichten in Phondrasôn bereits zu Ende
gewesen.


Das wird eine heitere Überfahrt. Er legte
die Haare mit einer Handbewegung nach hinten. Wie weit werde
ich kommen, bevor sie mich angreifen? Tirîgon kehrte zu Rüstung und
Schwert zurück, die er neben den gefällten Bäumen gelassen hatte. Genügt meine Klinge gegen sie? Oder machte sie das Baumfällen
stumpf? Er fühlte Hunger und Durst. Eine Mahnung. Ich
habe keine Wahl.


Er wollte zu den stinkenden Blumen gehen, um ihre Stiele auf
Festigkeit zu prüfen und sie als Seilersatz zu nutzen, als er ein lautes,
donnerndes Grollen wie von einem Wasserfall vernahm.


Was hat das wieder zu bedeuten? Schnell
hob er den Kopf und blickte sich um.


Eine Pfeilschussweite von seinem Bestienrefugium entfernt, ergoss
sich eine breite Kaskade aus den Wolken in das Meer, wühlte es auf und schuf
Blasen sowie Schaum. Die Wellen schaukelten jetzt höher und schwappten den
Strand hinauf.


Ihr Infamen! Was … Tirîgon hörte ein
neuerliches dunkles Gurgeln und Prasseln. Nun ergoss sich ein kolossaler
Wasserfall auch zu seiner Rechten und deutlich näher an seiner Insel. Dessen
feine Sprühnebel reichten bis zu ihm und benetzten sein Antlitz.


Er rieb sich die Feuchtigkeitsperlen ab, führte den Film zu seinen
Lippen und versuchte ihn. Süßwasser!


Eilig faltete er eines der abgeschlagenen Blätter und sammelte die
Gischt, trank sich satt und fühlte eine Erleichterung – die aber ins Gegenteil
umschlug, als er zum Strand sah: Der Pegel stieg!


Derweil ergossen sich weitere Kaskaden. Hausbreite Fälle stachen
durch die Wolken und führten unaufhörlich neues Wasser zu.


»Nein!« Tirîgon sah die Schatten der Fische unter der Oberfläche,
die gemächlich das Eiland umkreisten. Die Jäger warteten und wussten, dass es
für ihre Beute kaum ein Entrinnen gab.


Immer schneller stieg der Spiegel an, die Wellen suchten sich
bereits einen Weg zwischen den Stämmen hindurch.


Hastig legte der Alb Stiefel, Gewand, Rüstung und Wehrgehänge an. Er
hatte überschlagen, dass ihm nicht einmal mehr Zeit blieb, auch nur zwei Stämme
sicher zu verbinden. Die schwimmenden Bestien würden das Holz ohnehin mit einem
Schwanzschlag zerschmettern.


Er erklomm den höchsten Baum, suchte sich einen sicheren Halt in der
Krone und zog die Klinge. Einen Plan hatte Tirîgon nicht. Ich
werde mindestens eines von ihnen töten, ehe mich die anderen zum Mahl erhalten.


Von seinem Aussichtspunkt aus sah das Schauspiel der zahlreichen
Kaskaden noch überwältigender aus, begleitet vom Tosen und Brodeln. Dazu rissen
die Wolken auf und gewährten ihm den Blick in die Höhe.


Sein Mund klappte vor Überraschung auf: Er befand sich ganz
ersichtlich in einer Kaverne, die unzählige Meilen hoch sein musste!


Ein leuchtender Nebel schwebte gleich einer transparenten,
durchlässigen Zwischendecke und spendete Licht sowie Wärme. In schwindelnder
Entfernung ergossen sich die Wassermassen aus Hunderten breiten Löchern in der
gewölbten Decke. Schillernde Gischtwolken trieben umher, bevor sie zerstäubten
und sich auflösten.


Nimmt diese Höhle überhaupt ein Ende? Tirîgon
vermochte nichts auszumachen.


Das Meer stieg und stieg.


Die Wellen hatten sich emporgearbeitet und erreichten das obere
Drittel der Bäume.


Unter dem Alb schwammen die Scheusale, rempelten die Stämme an und
brachten sie zum Erzittern. Schwere Äste lösten sich und fielen herab. Kaum
berührten sie die Oberfläche, wurden sie von den Fischen geschnappt und in die
Tiefe gezerrt.


Mehrmals musste sich Tirîgon festklammern, sonst wäre er durch die
Einschläge und das Schwanken von seinem Sitz gestürzt. Er gab sich keinerlei
Illusionen hin. Hier endete es für ihn. Dabei hatte ich viel
vor an diesem Ort. Mit diesem Ort.


Aus dem rechten Augenwinkel sah er einen Umriss, der sich auf dem
Wasser entlangschob. Als er sich danach umwandte, erkannte er ein Schiff!


Das Gefährt erinnerte eher an eine Fähre. Es maß fünfzig, sechzig
Schritt, besaß einen eisenverkleideten, klobigen Rumpf und fuhr geschickt
zwischen den herabstürzenden Kaskaden vorbei, nutzte den entstehenden Fallwind
für sein Segel. Seine eingeschlagene Route führte jedoch nicht am Alb vorbei.


»Hey!« Sollte das meine Rettung im letzten
Augenblick werden? Tirîgon winkte mit beiden Armen, um auf sich
aufmerksam zu machen. »Hey! Hier drüben!«


Das Wasser hatte die Baumkrone bald erreicht.


Wenn mich niemand von der Besatzung sieht, ist es
aus! Er ging das Wagnis ein, sich hinzustellen und mit den Füßen auf
zwei fingerschmalen Ästen zu balancieren. »Hierher, verflucht!«, schrie er aus
Leibeskräften. »Wer immer der Fährmann ist, ich biete dir … Reichtümer! Ich
habe Gold!«, log und lockte er.


Das Boot änderte den Kurs, umschiffte einen kleineren Wasserfall;
der Bug mit dem Rammsporn wies auf Tirîgon. Zweihundert Schritt trennten die
beiden.


Schräg unterhalb des Albs verwirbelte das Wasser, dann erhob sich
eines der Fischscheusale aus dem Meer und schwang sich mit einem Sprung aus dem
Meer heraus. Es hatte einen dick gepanzerten Rücken, aus dem die drei
Schwanzflossen wuchsen. Die kalten Tieraugen hielten ihn fixiert, das
lippenlose, gewaltige Maul öffnete sich.


Wenn ich mich nicht ducke, wird er mich … Tirîgon
wollte sich nach unten beugen, da sah er eine weitere Bestie, die senkrecht von
unten heranschoss.


Tirîgon drückte sich mit einem lauten Schrei von den beiden Ästen ab
und sprang, so hoch er es vermochte. Er zog die Beine dicht an seinen Leib, und
doch streifte ihn das Scheusal, das unter ihm durchsprang, mit den
Rückenflossen an den Stiefelsohlen.


Dadurch wurde der Fall des Albs kreiselnd abgelenkt, was wiederum
dazu führte, dass das von unten heranfliegende zweite Ungeheuer knapp an ihm
vorbeischnappte. Tirîgon entging dem Tod äußerst knapp.


Dafür endete sein wilder Flug nun in tobendem Wasser.


Er schlug ein und wühlte sich mit dem Schwert in der Hand
unverzüglich nach oben, wo sich der breite Bug des Schiffes zeigte.


Tirîgon bekam den Rammsporn zu fassen und ließ sich mitziehen. »Ein
Seil«, schrie er hinauf, da er ahnte, dass die Scheusale ihr widerspenstiges
Futter noch nicht aufgegeben hatten. Er befand sich in ihrem Element, und darin
waren sie ihm hoffnungslos überlegen.


Da ihm niemand ein Tau zuwarf, suchte Tirîgon in der runenverzierten
Eisenverkleidung nach Fugen, an denen er sich hinaufhangeln konnte. Die Lücken,
die er ausmachte, reichten aus, um abwechselnd Schwert- und Dolchklinge
hineinzuzwängen.


Mit enormer Anstrengung arbeitete er sich auf diese Weise nach oben,
bis er sich mit brennenden und zitternden Armen über die Reling rollte und aufs
Deck fiel, wo er keuchend innehielt und sich umblickte. Geschafft!


Niemand erwartete ihn, weder Bewaffnete noch eine Mannschaft noch
ein Kapitän. Das zeichengeschmückte Segel wurde durch bunt geflochtene Seile
gehalten, eine Takelage gab es nicht. Auf welchem
verlassenen Kahn bin ich gelandet?


Tirîgon bemerkte das Zittern, das durch den Rumpf lief, und wuchtete
sich in die Höhe, um über die Bordwand in die Fluten zu sehen.


Eines der Scheusale hatte offenkundig versucht, das Schiff zu
rammen. Zwei Runen in der Eisenverkleidung verblassten soeben, die Hälfte des
hässlichen Fischkopfes war weggesprengt. Blut und Hirnfetzen trieben im Meer,
tot schwamm der Kadaver in den Wellen und wurde sofort von anderen Bestien
angegangen. Sie stritten sich um die Überreste desjenigen, mit dem sie noch
gemeinsam gejagt hatten.


Ein Verteidigungszauber! Das ist ein
wirkungsvoller Schutz für den Kahn. Als Alb vermochte er magische
Energie zu fühlen. Er hatte beim Hinaufklettern am Rumpf tatsächlich ein
leichtes Kribbeln in den Fingern verspürt, es allerdings nicht auf die
Anwesenheit von Magie, sondern auf die Anstrengung geschoben.


»Willkommen an Bord«, sagte eine freundliche Stimme hinter ihm in
der Sprache der Barbaren. »Ich hoffe, es ist dir recht, wenn ich dich zu mir
nach Hause bringe? Dort kannst du dich ausruhen, Freund.«


Tirîgon wandte sich um – und erstarrte: Die weiße Kleidung, das
falsche Lächeln, die Tracht der langen dunkelblonden Haare verrieten zu
deutlich, wessen Geschöpf vor ihn getreten war. Vor ihm stand ein Elb, ein
Todfeind seines Volkes!


»Komm, ich weise dir…«


Sitalias Brut in Phondrasôn? Das Schwert
zuckte hoch.


Die scharfe Albklinge trennte surrend den Kopf vom Rumpf, bevor der
Elb seinen nächsten Satz beenden konnte. Der Arm, der sich einladend erhoben
hatte, fiel kraftlos herab. Der Schädel prallte zuerst dumpf auf die Planken,
zerschnittene Haarsträhnen sowie der Körper folgten.


Blut ergoss sich auf das verwitterte Holz.
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Aïsolon, der tapfere Freund des Helden Caphalor,


bewährte sich als Statthalter,


als Einiger, als Bewahrer der Ordnung.


Er suchte einen Ort, an dem die Überlebenden verweilen konnten.


So erschuf er Dsôn Sòmran,


nicht mehr als ein Trichterkessel, doch uneinnehmbar.


Die Mauer, die er erbauen ließ, schirmte sie


und war zugleich Panzer gegen Neuigkeiten.


Nichts kam herein und wenig heraus.


Splitter wurden zu Momenten,


Momente zu Teilen,


und das Warten nahm kein Ende.


Was immer man unternahm,


es führte kaum zu Erfolg.


Kein Weg führte nach Tark Draan,


zu ihresgleichen.


Aber eine Expedition versuchte sich an einem Ausfall.


Aus dem Epos »Junge Götter«,

aufgezeichnet von Carmondai, dem Meister in Bildnis und Wort




   

  Phondrasôn, 5427. Teil der Unendlichkeit (6241. Sonnenzyklus), Frühling

  Sisaroth schob die Tür des Käfigs auf und kroch ins Freie.

  Um ihn herum war es finster wie in einem verschlossenen Brunnenschacht. Feuchte Wärme verhinderte, dass er fror. Vor Hunger und Durst, die in ihm tobten, schützte sie ihn allerdings nicht.

  Verflucht. Wohin genau verschlug es mich? Seine Beinwunde schmerzte, dazu fühlte sich seine rechte Schulter an, als wäre sie schwerer verletzt. Jede kleinste Bewegung brachte ihn zum Aufstöhnen, sie pulsierte heiß. An einen Kampf war damit nicht zu denken. Und das ausgerechnet in Phondrasôn, wo überall Feinde lauern.

  Er stand auf, tastete vorsichtig vorwärts, bis er auf eine Wand traf. An ihr schob er sich weiter, darauf bedacht, so wenig wie möglich Geräusche zu verursachen. Zwar gelang einem Alb das Schleichen so gut wie von selbst, aber ein Steinchen, das er mit seinen Stiefeln anstieß und wegrollte, konnte gehört werden.

  Er watete durch alte Knochen, und gelegentlich roch er frisches Blut, was kein gutes Zeichen war. Niemand verlor Lebenssaft gerne, nicht einmal Scheusale.

  Ich muss mir etwas gegen die Finsternis einfallen lassen. Sisaroth wagte es nicht, nach seinen Geschwistern zu rufen. Die Sorge um sie nahm von Herzschlag zu Herzschlag zu, doch falls Bestien durch seine Stimme auf ihn aufmerksam wurden, wollte er nicht ausschließen, dass er gegen deren schartige Klingen fiel. Mit einem Dolch, hinkend und einarmig? Was richte ich da aus?

  Wie lange er sich vorwärts bewegte, wusste er nicht.

  Die Dunkelheit raubte ihm jegliche Orientierung. Weder veränderte sich der Geruch noch irgendetwas anderes um ihn herum, aus dem er Schlüsse ziehen könnte. Schritt um Schritt humpelte er durch die Düsternis.

  Als er ein leises Grollen vernahm, ähnlich dem Rumpeln eines Mühlrads oder einer Zugvorrichtung, hielt er inne. Was nun?

  Vielfacher Lichtschein näherte sich ihm von oben und senkte sich herab, schälte seine Umgebung endlich aus der Schwärze. Kehlige Stimmen, in Streit verfallen, erklangen.

  Blitzschnell sah er sich um.

  Er befand sich am Boden einer weitläufigen Höhle, in der unzählige Stalagmiten wuchsen; die Enden waren künstlich angefeilt und der Form von Speeren nachempfunden. Ein Wunder, dass ich in dem Käfig nicht aufgespießt wurde!

  Über ihm befanden sich Dutzende gespannte Hängebrücken, die sich kreuzten und in die unterschiedlichsten Richtungen von Wand zu Wand verliefen. Ausgänge suchte Sisaroth am Boden vergebens. Der einzig mögliche Ausweg führte über eine der Brücken, die nicht unbedingt verlässlich aussahen. Manche wirkten geradezu vermodert, andere dagegen jüngst erbaut oder vor Kurzem repariert.

  Was ist das hier? Laufen hier die wichtigsten Wege durch Phondrasôn zusammen? Er drückte sich in eine Nische und hielt sich bereit, mit seinen Albaekräften einen Mantel aus Dunkelheit um sich zu breiten, sobald die Unbekannten an sein Versteck gelangten. Es galt in seinem geschwächten Zustand, einen Kampf zu vermeiden.

  Die Fackelträger rückten näher. Sie fuhren mit einem Aufzug hinab und schwärmten aus, brüllten sich in unregelmäßigen Abständen Anweisungen zu. Ihr Kauderwelsch klang grauenvoll.

  Die Lichter erhellten die Dunkelheit weiter und zeigten Sisaroth, warum sie in die Höhle kamen: Zwischen den Stalagmiten lagen haufenweise Knochen, durch die er gelaufen war. Das Blut, das er gerochen hatte, stammte von einem Óarco, der unter einer Hängebrücke auf zwei Stalagmiten hing.

  Die Unbekannten, die scheinbar Menschenbarbaren waren und einfache Kettenhemden über ihrer Lederkleidung trugen, scharten sich palavernd um ihn und plünderten ihn aus.

  Das Hab und Gut der Bestie verschwand zügig in Rucksäcken und Taschen. Als sich die schwer verletzte Kreatur stöhnend bewegte, schlitzten sie ihr die Kehle auf und montierten ungerührt die Rüstung auseinander, während ihr Opfer röchelnd verendete. Zum Schluss brachen sie die größten Hauer aus dem Óarcogebiss und verteilten sie.

  Es ist eine durchdachte Falle. Sisaroth blickte zu den Brücken. Sie haben sie präpariert, damit durchziehende Wanderer in den Tod stürzen und deren Dinge gefahrlos zu bergen sind.

  Er beobachtete die Barbaren, die in der Höhle nach weiterer Beute suchten. Der Käfig, durchfuhr es ihn. Sie werden ihn …

  »Männer!«, schrie ein Barbar aus der anderen Ecke der Höhle. Seine Sprache war leicht zu verstehen, und doch ein Graus für den guten Geschmack und den Stil. »Ich habe einen Käfig gefunden.«

  »Fein! Das wird wieder ein Spitzohr sein. Ist es noch drin?«, brüllte ein anderer zurück.

  »Sie haben oft schöne Sachen dabei«, gluckste eine Frauenstimme. »Ich will seinen Schmuck! Hört ihr? Ich will das Glitzerzeug!«

  Sisaroth spürte, wie die Wut ihn packte. Es bedurfte nicht viel Vorstellungskraft, wie die ehrlosen Räuber mit verletzten oder hilflosen Albae umsprangen, die sie fanden. Ich sollte euch vernichten! Er zog seinen Dolch, und schon schmerzte das Schultergelenk unbändig. Ein Gefecht konnte er damit nicht führen.

  »Denkt ihr, es ist noch da?«, flüsterte eine weitere Stimme. »Ihr wisst, dass sie die besten Freunde der Schatten sind.«

  Mehrfaches raues Lachen ertönte, das gegen den Fragesteller gerichtet war.

  »Das hätten wir schon gemerkt«, erwiderte die Frau missmutig. »Das Spitzohr ist schon lange abgehauen.«

  »Genug geschwätzt«, rief ein Barbar mit einer dunklen Stimme dazwischen, seine Anweisung hallte durch die Höhle. »Das ist zu wenig Ausbeute. Räumt den Käfig weg, schafft den stinkenden Ork raus. Zwei Mann setzen die Bretter der elften Brücke wieder instand. Sie müssen sofort nachgeben, verstanden? Sollte sich auch nur eine Fliege daraufsetzen, müssen sie sich aus der Halterung lösen. Drei Mann lockern die Seile der zweiten Brücke. Es scheint, als wäre eine Gruppe Kobolde unbeschadet drübermarschiert. Das darf nicht noch mal passieren! Die kleinen Scheißer schleppen meistens Gold mit sich herum. Ich will ihre toten Leiber hier durchbohrt finden!«

  Die Barbaren bestätigten die Befehle und verteilten sich. Ein Hämmern und Sägen setzte ein, die Fallen wurden erneut vorbereitet.

  Sobald sie gehen, folge ich ihnen. Sie haben Vorräte, die ich gut gebrauchen kann. Sisaroths Mund war trocken, in seinem Magen tobte der Hunger.

  Als sich die Kolonne abmarschbereit machte, verließ er die Nische und eilte im Schutz der Schatten vorwärts, hinkte auf den Fahrstuhl zu und setzte sich auf eine Strebe unter der Plattform. Die Barbaren standen unmittelbar über ihm, murmelten und lachten, nur durch Bretter getrennt.

  Nachdem sie viele Schritt über dem Grund zum Stehen kamen und die Plünderer ausstiegen, kletterte Sisaroth unter leisem Ächzen hinauf und heftete sich an den Lichtschein, den ihre Fackeln warfen.

  Sie sind nicht eben vorsichtig. Sie fühlen sich sehr sicher. Dabei sind es gar nicht viele. Gegen eine Óarcorotte kämen sie bereits in Bedrängnis.

  Wieder ging es durch mehrere Höhlen, über Brücken hinweg und an Kreuzungen vorüber.

  Der Alb entdeckte die feinen Markierungen an den Wänden, die hastig hineingekratzt waren. Sie halfen den Barbaren, sich im Gewirr zurechtzufinden. Aus kühler Berechnung zerstörte er alle, die sie unterwegs passierten. Das ist für die Albae, die ihr feige gemeuchelt habt. Irrt in der Finsternis umher und stürzt in eure eigenen Fallen.

  Seine Wanderung unter Schmerzen endete vor einem eisenbeschlagenen Tor, das sie hinter sich schlossen. Schießscharten und Gucklöcher verdeutlichten, dass sich die Barbaren gegen Eroberer zur Wehr setzen konnten.

  Das wenige Licht, das durch die Spalten hinausfiel, genügte Sisaroth, um zu beobachten. Dahinter warten mein Essen, meine Unterkunft und meine Rache. Unverletzt, ohne kaputte Schulter wäre er hineinmarschiert und hätte ihnen die Kehlen mit dem Dolch zerschnitten.

  Nun jedoch benötigte er einen genauen Plan.

  Als er eben noch grübelte, näherten sich hinter ihm Schritte eines Einzelnen durch den Tunnel.

  Noch mehr von ihnen? Das trifft sich! Sisaroth presste sich gegen die Wand. Ich weiß, wie ich es anstelle. Er wollte den Nachzügler überwältigen, zum Schein dessen Kleidung anlegen und die Wachen am Eingang täuschen. Die List macht meine Wunden wett.

  Im Licht einer Lampe wurde ein kurzbärtiger Unterirdischer sichtbar.

  Eine Bergmade! Sein schöner Plan zerbarst. Auf den Knien rutsche ich nicht, um ihn nachzuahmen. Spielte er zuerst mit dem Gedanken, den Unterirdischen aus dem Schatten heraus zu töten, ließ er ihn passieren. Zeige mir, wie ich hineingelange.

  Es lag auf der Hand, dass der braunhaarige Zwerg in ein schweres Gefecht verwickelt gewesen war. Die Klappe, die er über dem linken Auge trug, musste einst weiß gewesen sein, nun starrte sie vor Dreck und getrocknetem Blut. Im mit Platten verstärkten Kettenhemd klafften Risse von Axthieben, an manchen Stellen zeigte das Rot, dass ihr Träger Verwundungen davongetragen hatte. Sein Gang unterschied sich vom plumpen Wanken, das die meisten Unterirdischen Laufen nannten. Er bewegte sich eher wie ein Barbar.

  Auffällig fand Sisaroth die schwertähnliche Waffe, die der Unterirdische mit sich führte. Was trägst du mit dir herum? So etwas sah ich noch nie!

  Die schwarze Klinge erinnerte an die Schmiedekunst der Albae, die Schneide war so lang wie Sisaroths Arm. Grätenähnliche Ausläufer saßen auf der einen, dickeren Seite, die andere glich einer herkömmlichen Klinge, jedoch stabiler.

  Er vermutete anhand der Beschaffenheit den Schwerpunkt über dem Griff, der so lang war, dass der Unterirdische die Waffe mit zwei Händen führen konnte. Wenn er sie mit Schwung führt, schneidet er beinahe jegliches Eisen damit.

  Der Unterirdische ging dicht an ihm vorüber, hielt die Blendlaterne so, dass der Schein auch auf das merkwürdige Schwert fiel.

  Die für Sisaroths Augen erkennbare feine Maserung im Metall ließ keinen Zweifel mehr zu: Er war sich sicher, es mit albischem Metall zu tun zu haben. Welch ungewöhnliches Kerlchen. Mir würde deine Waffe viel besser stehen. Wem stahlst du sie?

  Abrupt verharrte der Zwerg. Er wandte sich um und leuchtete ihm genau ins Gesicht. Die Waffe wurde schlagbereit angehoben. »Ich habe zu viele deiner Sorte zu Tion gesandt, als dass ich an dir vorbeischreiten würde, ohne dich zu bemerken«, knurrte er und attackierte beim nächsten Herzschlag.

  Sisaroth wich aus, die Schneide klirrte dicht neben ihn in den Fels.

  Die Hiebe des Unterirdischen folgten derart rasch aufeinander, dass der Alb in Schwierigkeiten geriet. Das eigene Hinken behinderte ihn, und der Dolch brach beim dritten Zusammenprall mit dem feindlichen Schwert knapp über dem Heft ab. Sein klein gewachsener Gegner setzte unentwegt nach.

  Ist das wahr? Ich werde seiner nicht Herr. Wie vermag er es … Sisaroths rechter Fuß trat nach der nächsten Drehung, um einer neuerlichen Attacke zu entgehen, unvermittelt ins Leere.

  Rücklings stürzte er in einen schmalen und abschüssigen Seitengang, überschlug sich mehrfach und schrie, als er auf seine verletzte Schulter prallte.

  Er war in einem schwach beleuchteten Schacht gelandet, umgeben von alten Knochen der verschiedensten Wesen. Die Helligkeit stammte von unzähligen Samenkapseln, die in den Wänden bernsteinfarben leuchteten. Eine Abfallgrube!

  »Wohin willst du, Schwarzauge?«, höhnte der Unterirdische. »Lass dich von Blutdürster in Hälften teilen!« Er sprang den Gang entlang, die Waffe in einer Hand. »Muss ich in die Schwarze Schlucht steigen, um auf einen Alb zu treffen«, murmelte er grimmig. »Vraccas will mir damit etwas sagen: Im Geborgenen Land gibt es euch nicht mehr. Ich sollte euch daher ebenso hier unten ausrotten.« Er näherte sich mit einem bösen Lächeln. »Woher kommst du, Schwarzauge? Wie bist du nach unten gelangt? Hast du dich vor dem Stern der Prüfung verborgen und dich verlaufen?«

  Sisaroth verstand den Sinn der Worte nicht. Von was spricht er? Aber ohne Frage stammt er aus Tark Draan.

  Bei allen Schmerzen, die er fühlte, und trotz der Gefahr, in der er schwebte, packte ihn die Aufregung: Es gab eine Verbindung zwischen Phondrasôn und Tark Draan!

  Wir müssen nicht die alten Wege nehmen. Der Unterirdische könnte mich führen. Sie kennen sich mit Tunneln, Stollen und Höhlen bestens aus. Sisaroths Gedanken flogen. Er überlegte fieberhaft, wie er den Unterirdischen gefangen nehmen konnte. Hastig sah er sich um.

  »Suchst du nach einem Ausweg oder nach einer Möglichkeit, mir eine Falle zu stellen?«, versetzte der Zwerg, hielt fünf Schritt von ihm entfernt an. Er richtete das Schwert auf ihn. »Du wirst sterben, Alb. Hier und jetzt, gerichtet mit einer Waffe, die einst das Schwert deines Herrschers gewesen ist. Der Unauslöschliche brauchte es nicht mehr.« Dunkel lachend kam er auf Sisaroth zu.

  »Du bist verrückt!«, rief er und wich zurück, humpelte durch die Knochen, die sich klickernd zur Seite schoben und mit trockenem Krachen barsten. »Die Unauslöschlichen können nicht vergehen!«

  Der einäugige Zwerg grinste. »Ja, du hast einiges verpasst. Der Stern der Prüfung löschte eine Vielzahl der Scheusale und der Albae aus. Deine Herrscherzwillinge verbargen sich wie du feige unter der Erde, wo wir sie aufspürten und töteten.« Er wirbelte das Schwert. »Sieh, was ich aus der Waffe deines Herrschers schuf: Ich habe sie an mich genommen und sie umgeschmiedet. Du wirst erkennen, dass es Albstahl ist. Schwarz und voller Bosheit. Aber sie leistet mir sehr gute Dienste und durchschlägt Rüstungen, Fleisch, einfach alles. Warte, du wirst es gleich spüren!«

  Sisaroths Verstand weigerte sich, die Worte zu glauben, die er vernahm. Sie haben den Verrückten in die Verbannung geschickt. Es kann nicht wahr sein, was er sagt!

  Der nahende Angriff beendete seine Gedankengänge. Er sprang durch die Haufen der Gebeine, schleuderte Knochen nach dem Unterirdischen und wühlte im Unrat herum, weil er hoffte, eine neue Waffe zu finden.

  »Es ist zu Ende!« Schneller als geglaubt wuchs der Einäugige neben ihm empor, beide Hände um den langen Griff gelegt. Die kräftigen Muskeln spannten sich, und das Schwert stieß nieder.

  Sisaroth fühlte, wie sich die Luft um ihn herum abrupt auflud. Ein Kribbeln ging durch seinen ganzen Körper. Magie? Ist es das Schwe…

  Unvermittelt war der Schacht von opalisierendem Licht erfüllt.

  Der Unterirdische gefror im angesetzten Schlag.

  Die Augen des Albs färbten sich schwarz, Wutlinien schossen ohne sein Zutun über sein Antlitz, als die Helligkeit ihn erfasste. Sisaroth konnte sich nicht rühren. Tausend kleine Nadeln stachen in seine Haut, schienen sie zu ritzen und sie mit Mustern zu überziehen. Gequält schrie er auf, wollte sich krümmen oder entkommen, aber es gab keine Gelegenheit zur Flucht. Zwerg und Alb wurden gleichermaßen vom magischen Feld gepeinigt und mit Energie durchdrungen.

  Eine neuerliche Falle? Sisaroths Augen tränten, er keuchte und schnaufte und musste doch ausharren. Das Werk der Plünderer?

  Der Boden brach in der Mitte des Schachtes dumpf krachend auf, schleuderte die losen Knochen in die Höhe und wirbelte den Unterirdischen davon. Er verschwand in einer Wolke aus Gebein.

  Sisaroth dagegen rutschte in das entstandene Loch nach unten, glitt über Schädel, Rippenknochen und andere Überreste in einen Abgrund. Der Schacht hatte gar keinen festen Boden!

  Gelegentlich sah er Wände an sich vorbeiziehen. Als er eine Ausbuchtung darin erkannte, griff er mit einer Hand zu und zog sich kraftvoll hinein. Es gelang. Sein Fall war aufgehalten.

  Sisaroth betrachtete die Öffnung näher.

  Zu seinem Glück erwies sie sich als Gang, in den er kriechen konnte.

  Die Eruption des magischen Feldes, oder was immer das gewesen war, bewahrte ihn vor dem Tod durch das Zwergenschwert. Der eindringliche Kontakt mit der unsichtbaren Kraft hatte in ihm das Gefühl hinterlassen, bis in die kleinste Gliedmaße bis zum Bersten aufgebläht zu sein. Weg von hier.

  Nachdem er lange durch die Dunkelheit gerobbt war, gelangte er in einen breiteren Schacht, in dem er aufrecht würde stehen können.

  Doch vorerst blieb er am Boden und lehnte sich gegen die Wand, schloss die Augen und atmete tief ein und aus. Ihr Infamen! Was dachtet ihr euch, als ihr Phondrasôn erschuft? Langsam lösten sich die Wutlinien auf, das Weiß seiner Augen kam zum Vorschein, wie er am Ziehen spürte. Sein Leib bestand aus einem einzigen Schmerz.

  Er öffnete die Lider und betrachtete seine Verletzungen im schwachen Licht, das wieder von schimmernden Pflanzen herrührte.

  Die Haut hatte ein paar Kratzer von den Knochen erhalten, die Beinwunde blutete dagegen heftiger, und die Schulter war heiß und angeschwollen. Sein Zustand verschlechterte sich. Dazu gesellten sich der quälende Hunger und vor allem der Durst.

  Wahrlich, ein Ort für Verbrecher, aber nicht für zu Unrecht Verbannte! Sisaroth zog sich mit Mühe an der Wand in die Höhe und folgte dem Gang. Es war ihm gleich, wohin der Weg führte und wen er unterwegs traf, solange er einen Schluck Wasser bekam.

  Süße Rachegedanken hielten Sisaroth aufrecht. Ich werde die Verleumder umbringen, die falsches Zeugnis gegen mich und meine Schwester ablegten. Sie werden nicht einmal Zeit haben, um Gnade zu bitten.

  Mit zitternden, schwachen Beinen vollführte er Schritt um Schritt, humpelte tapfer voran.

  Ich werde nicht sterben!, sagte er sich wieder und wieder, biss die Zähne zusammen, wenn Schulter oder Beinwunde glühende Schmerzeswogen durch ihn sandten.

  Plötzlich vernahm er lieblichen Frauengesang, der geheimnisvoll durch den Stollen schwebte. Keine Barbarin vermochte auf diese Weise die Stimme zu erheben. Diese Kunstfertigkeit gelang höchstens einer Albin.

  Firûsha! Sisaroth hinkte schneller. Es kommt direkt von vorn! »Schwester!«, rief er überglücklich. Die Freude beflügelte ihn regelrecht, überlagerte seine Qualen und machte sie vergessen.

  Der Stollen mündete in eine Halle, die künstlich angelegt worden war. Sieben Gänge gingen davon ab.

  Sosehr sich Sisaroth anstrengte und lauschte und seine feinen Sinne in Anspruch nahm, war es ihm nicht möglich herauszufinden, aus welchem der Tunnel das Lied erklang.

  »Firûsha!«, schrie er in jeden einzelnen. »Firûsha, wo finde ich dich?«

  Die Melodie endete.

  »Bruder?«, rief die Albin verwundert zurück. »Hier! Ich bin hier!«

  Ich höre keinen Unterschied! Ihre Stimme scheint aus allen Stollen zu dringen. Sisaroth zögerte, wählte aufs Geratewohl eine der Röhren und hinkte hinein. »Halte aus! Ich bin gleich bei dir.«

  [image: ]

  Ishím Voróo (Jenseitiges Land), Dsôn Sòmran, Dsôn, im nördlichen Ausläufer des Grauen Gebirges, 5427. Teil der Unendlichkeit (6241. Sonnenzyklus), Frühling

  Ranôria stand fast schon auf dem Boden des Trichters. Wie klein ich mich jedes Mal an dieser Stelle der Stadt fühle. Um sie herum verliefen die Bergwände schräg und steil nach oben, an die sich die Gebäude der Albae schmiegten.

  Ganz Mutige hatten bogenförmige Brücken zwischen verschiedenen Häusern und Stadtteilen errichten lassen, Stützsäulen sollten Halt geben. Doch bereits ein kleines Beben oder der Abgang einer Geröllmoräne konnte die Pfeiler zum Einsturz bringen. Wer sich zu diesem Augenblick auf einer Brücke befand, wurde in die Tiefe gerissen und endete zusammen mit den Trümmern unten, zweitausendachthundert Schritt entfernt vom Grundstein des Schutzwalls.

  Ironischerweise diente der künstlich entstandene Steinbruch als Materiallager für Neubauten, die es in Dsôn stets gab. Dank der Verluste.

  Ein Kreislauf, den wir erst durchbrechen, wenn die Unauslöschlichen uns zu sich holen. Ranôria hatte ihren Abstieg mittels verschiedener geschlossener Transportplattformen und Aufzüge bestritten. Zwar führten genügend Treppen hinunter zu dem Komplex, der am Rand des Steinbruchs lag und der sich mit dicken, verwinkelten Schutzmauern vor Steinschlägen umgab, aber sie wollte nicht ein weiteres Mal zerzaust und verschwitzt vor Aïsolon treten. Ranôria hatte vor, ihn zu beeindrucken, nicht Mitleid oder Abneigung zu erregen.

  Ihren aufgebrachten Auftritt in jener Nacht, als er ihre gemeinsamen Kinder hatte abführen lassen, betrachtete sie im Nachhinein als schlechte Eingebung. Er hatte sie einfach stehen lassen und ihr geraten wiederzukommen, wenn sie sich beruhigt habe.

  Ranôria fühlte sich jetzt, einen Moment der Unendlichkeit nach dem Vorfall und der Verbannung, durchaus ruhiger. Sie war umso entschlossener, nicht ohne Auskünfte aus dem Amtssitz des Statthalters zu gehen. Lange Zeit war er ihr Gefährte gewesen und hatte mit ihr drei Kinder gezeugt.

  Was trieb ihn dazu, einen solchen Befehl zu geben? Ranôria verließ den Weg und schritt durch das Tor, betrat den schmalen Innenhof, der im langen Schatten des Walles lag. Der Regen hatte die Platten schwarz eingefärbt, es nieselte auf ihren Umhang.

  Die Wachen salutierten, als sie auf den Eingang des Haupthauses zuschritt, einer von ihnen öffnete ihr die Tür.

  Im Inneren wurde sie bereits von einem Sytràp erwartet, der ihr grüßend zunickte. Er nahm ihr den nassen Umhang ab und reichte ihn einem Sklaven. »Folge mir. Aïsolon erwartet dich.«

  Der Alb schritt voran und führte sie durch die engen Gänge, vorbei an beschlagenen Türen, hinter denen die Mannschaftsquartiere der Garde lagen. Sie zeichneten für die innere Sicherheit verantwortlich. Die Wallmannschaften lebten dagegen im Innern der Mauer, die Dsôn Sòmran vor dem Ansturm der Bestien bewahrte.

  Es roch nach Öl, mit dem die Soldaten ihre Waffen vor der Feuchtigkeit schützten. Leuchter erhellten den Korridor, der vor einer Doppeltür endete.

  Der Alb klopfte dagegen und öffnete sie nach einem leisen Ruf von der anderen Seite. Ranôria ging gemessenen Schrittes an ihrem Begleiter vorbei in das Amtszimmer des Statthalters.

  Aïsolon saß hinter einem Schreibtisch, der aus winzigen Knochentäfelchen zusammengefügt war und in dem Intarsien aus Gold und Halbedelsteinen leuchteten. An den Wänden hingen verschiedene Bestienwaffen, die er bei den Schlachten auf dem Wall erbeutet und aufgehoben hatte. Sie alle zeichneten sich durch ihre Ungewöhnlichkeit aus, entweder durch ihre Form oder in der Handhabung, wie Ranôria wusste.

  Er zeigte auf den Sessel vor dem Tisch. »Tritt näher. Möchtest du etwas trinken?« Er hielt eine Schreibfeder aus biegsamem Metall und setzte damit seine Unterschrift unter ein Papier. »Ich bin gleich so weit.« Das fließende Gewand in Nachtblau stand ihm, ebenso der dunkelgraue offene Überwurf dazu.

  »Nein, danke. Ich bin nicht durstig.« Sie nickte zur Trophäenwand, während sie sich setzte. »Es ist schon lange nichts mehr dazugekommen.«

  »Ich bin nicht böse darüber, dass die Óarcos keine Lust verspüren, noch mehr Tote zu beklagen.« Aïsolon steckte die Feder in den Halter und seufzte. »Es sprach sich unter den Bestien herum, dass unsere Mauer nicht zu bezwingen ist. Es ist friedlich. So friedlich«, er verschränkte die Finger, »dass die Bewohner unseres Reiches aus Langeweile beginnen, sich gegenseitig umzubringen.«

  »Oh, du nennst diese Stadt noch immer Reich?« Ranôria lächelte mitleidig. »Für mich ist es nicht mehr als ein Gefängnis. Ein zweites Phondrasôn ohne Bestien. Wir sind keine Wartenden. Wir sind die wahren Verbannten.«

  Aïsolon hob die Augenbrauen. »Ist das nicht etwas übertrieben?«

  »Keinesfalls übertriebener als unsere Kinder aus Dsôn zu jagen und sie in den Schlund vor dem Wall zu schleudern!«, sprach sie schneidend und bewusst langsam.

  »Sagte ich nicht, du sollst zu mir kommen, wenn du dich beruhigt hast?«

  »Erwecke ich für dich den Eindruck, unbeherrscht zu sein?«, konterte sie kühl. »Was ist mit dieser absurden Anschuldigung, dass Firûsha und Sisaroth einen Mord begangen haben sollen?«

  »Nicht einen Mord. Einen vielfachen«, verbesserte er und langte unter den Tisch, um eine Ledermappe herauszuziehen und sie auf den Tisch zu legen. Akkurat entfernte er die Kordeln, mit denen sie zusammengebunden war, öffnete den Deckel und legte eine Hand auf die darin befindlichen Seiten. »Ich dürfte dich das gar nicht lesen lassen, aber damit du mir glaubst und du verstehst, dass ich nicht anders konnte …«

  »Du bist ihr Vater!«, sprach Ranôria druckvoll, ohne jedoch die Stimme zu erheben. Ich würde ihn gerne anschreien.

  »Gerade deswegen darf ich mir nicht erlauben, Milde zu zeigen. Oder Schwäche«, gab er zurück. Um seine Mundwinkel zuckte es. In ihm tobten erkennbar die Gefühle. »Mir zerriss es die Seele, als ich den Befehl an Gàlaidon gab, mein eigen Fleisch und Blut zu finden und auf den Wall zu bringen, damit sie nach Phondrasôn gelangen. Als ich vernahm, dass Tirîgon freiwillig …« Er unterbrach sich und wandte das Gesicht ab. Er schob die Aufzeichnungen ohne ein weiteres Wort zu ihr, dann erhob sich Aïsolon fluchtartig und schritt vor seinen Waffenwänden auf und ab.

  Sie verstand, dass er es sich bei seinem Urteil nicht leicht gemacht hatte. Mitleid für ihn wollte sich dennoch nicht einstellen. Ihre Augen huschten hin und her, die Blicke flogen über die Zeilen.

  Die Beweislast gegen Firûsha und Sisaroth war erdrückend.

  Sieben Zeugennamen waren säuberlich von ihrem einstigen Gefährten notiert, sie waren alle von reinstem Leumund und unzweifelhaft, ehrwürdig und aus angesehenen Häusern.

  Im Hause Tênnegor hatte am fraglichen Abend ein Festmahl auf Einladung von Sémaina stattgefunden, bei dem sich auch die Zeugen befanden. Alle unterhielten sich prächtig, wie Ranôria lesen durfte, und man machte Scherze über die Bestien, über das miese Wetter, über Samusin und über …

  Mich? Ihr Stolz begehrte kurz auf.

  Sie kannte ihre Neider, die sie auf den Umstand reduzierten, Drillingen das Leben geschenkt zu haben und das Wunder von Dsôn zu sein. Ihre unvergleichliche Stimme wurde von ihnen nicht anerkannt. Schon gar nicht von Tênnegors Gefährtin Sémaina, die sich als die bessere Sängerin betrachtete. Eher im Gegenteil: Ranôrias Talent sei mit den drei Kindern zusammen aus ihr gefahren.

  Es stand auf den Seiten geschrieben, dass just im Augenblick des lautesten Gelächters die Türen aufflogen und Sisaroth hereingestürmt kam, den Dolch gezogen und sichtlich aufgebracht. Er verlangte von Sémaina eine öffentliche Entschuldigung, um die Schmach von seiner Mutter zu nehmen, die seit den unaufhörlichen Beleidigungen auf ihr läge.

  Da sich Sémaina weigerte und das Aufbrausen Sisaroths für einen Scherz und den Überschwang der Jugend hielt, packte Sisaroth sie und schleuderte die Albin auf den Tisch, zerrte die Zunge heraus und schnitt sie ihr mit den Worten heraus: »Du wirst meine Mutter niemals wieder lästern!«

  Kann das sein? Er ist gelegentlich unbeherrscht, gewiss. Doch eine solche Tat! Ranôrias Finger bebten beim Umblättern leicht.

  Die Berichte der Zeugen sagten übereinstimmend, dass Firûsha dazukam und die Gäste mit einer erhobenen zerbrechlichen Petroleumlampe zurückhielt und drohte, sie zu schleudern und alle anzuzünden, falls man eingreife. Als einer der Gäste die Flammen im Raum erlöschen ließ, tötete Sisaroth Sémaina durch einen Kehlenschnitt.

  Im Schutz der Dunkelheit entkamen die Geschwister. Später fand man die Leichen der beiden Kinder und Tênnegors kalten Leib in den Zimmern des Hauses.

  Sieben Zeugen. Ranôria rang den Schwindel nieder, der sie bedrohte. Sie können sich nicht alle täuschen oder alle lügen.

  Drei von den Albae, die unterzeichnet hatten, kannte sie persönlich, die Namen der anderen waren ihr bekannt. Bei einem oder zwei Zeugen hätte sie an eine Intrige gegen ihre Kinder geglaubt, aber die stattliche Anzahl von Augenzeugen machte es unmöglich.

  Ranôria hob den Kopf und blickte Aïsolon an. »Ich verstehe, warum du es tun musstest«, sagte sie leise und leistete unausgesprochene Abbitte für ihr Benehmen. »Ich hätte zuerst lesen müssen, bevor ich dich mit Vorwürfen überhäufte.«

  Er nickte, schluckte und setzte sich, goss aromatisiertes Wasser in einen Glaskelch und trank hastig. »Kannst du dir vorstellen, wie ich mich dabei fühlte oder was in mir vorging, als ich unsere Kinder in die Dunkelheit von Phondrasôn verdammte?«, sprach er leise und sah in das Gefäß.

  »Ich hätte mich gerne von ihnen verabschiedet.«

  »Und ich musste verhindern, dass eine aufgebrachte Menge Firûsha und Sisaroth vor meinen Wachen erreicht und sie aufknüpft, über die Mauer wirft oder in den Steinbruch schleudert«, erwiderte er schwer. »Was ich tat, tat ich zu deren Schutz.« Aïsolon lehnte sich nach hinten und sah auf die Waffen. »Es klingt seltsam, doch es entspricht der Wahrheit.«

  Wie konnten sie sich von ihrem Stolz zu der Tat hinreißen lassen? Ranôria versuchte nachzuvollziehen, weswegen die Geschwister Hals über Kopf gehandelt hatten.

  Sisaroth war bekannt für sein impulsives Wesen, ihm traute sie eine solche Tat im Eifer durchaus zu. Er hatte während seiner Kampfausbildung im Elternhaus zwei Sklaven erstochen, weil er sich in die Angriffsmanöver der Übung hineinsteigerte. Aïsolon hatte ihn entwaffnen müssen, sonst wäre ihr Sohn mordend durch die Quartiere der Leibeigenen gezogen.

  Firûsha vergaß sich höchstens, wenn es um das Singen ging und konnte lange in die Welt der Töne eintauchen und darin versinken, das Essen und Schlafen darüber vergessen, bis sie vor Erschöpfung zusammenbrach.

  Es fiel Ranôria schwer, sich die zarte Tochter als bedrohliche Gegnerin vorzustellen, die sieben gestandene Albae mit einer kleinen Lampe abhalten konnte, sich auf Sisaroth zu werfen. Auch wenn es sich um ein Festmahl im Haus Tênnegor gehandelt hatte, verzichtete man nicht auf standesgemäße Waffen, um persönliche Macht und Wohlstand zur Schau zu stellen. Sie selbst führte stets einen schmalen, kostbaren Dolch mit sich. Jeder wusste, dass Firûsha keine Kämpferin ist. Es wäre leicht gewesen, sie zu überwältigen.

  Je mehr sie vor ihrem inneren Auge die Szene und die Geschehnisse nachstellte, desto unpassender empfand sie das Bild, das sich ergab. Etwas stimmt nicht. Ranôria las nochmals die Zeugennamen. »Du hast sie selbst verhört und keiner deiner Sytràpe?«

  Aïsolon sah zu einem dreizackigen Dolch an der linken Wand, dessen Griff abgebrochen war. Gedankenverloren strich er über die breite Seite der Schneiden. »Ja, das habe ich. Mehrmals. Sie erzählten die gleiche Geschichte, und an ihren Blicken erkannte ich, dass ihnen der Schrecken in den Gliedern saß. Eine ungeheuere Tat und einmalig in der Geschichte unseres Reiches.«

  »Exakt die gleiche?«

  »Was meinst du?« Aïsolon fiel es schwer, ihr zu folgen.

  »Exakt die gleiche Geschichte? Von allen? Nicht einmal die winzigsten Abweichungen, wie es normal wäre?«

  »Was willst du damit andeuten?« Er wandte sich zu ihr um. »Wir haben ein Stück von Sisaroths Hemd und einen Talisman …«

  »Klang es abgesprochen?«

  »Nein. Ranôria, ich sah ihre Angst und den Schock, Zeugen der Tat gewesen zu sein!« Aïsolon schüttelte langsam den Kopf. »Anfänglich ging es mir wie dir, und ich weigerte mich, ihnen zu glauben. Doch ich war im Haus Tênnegor, ich sah die Spuren, die abgeschnittene Zunge, die Leichen. Alles verhielt sich, wie es mir geschildert worden war. So unwahrscheinlich sich der Ablauf anhört, deswegen kann ich ihn nicht leugnen. Es ist eindeutig: Sisaroth und Firûsha begingen die Morde.« Er setzte gequält den Pokal an die Lippen und trank nach kurzem Zögern.

  Er ist gelähmt von dem, was er hatte tun müssen. Ranôria senkte den Blick und prägte sich die sieben Namen ein, legte die Blätter in die Mappe und schloss sie mit einer eleganten Bewegung, knotete sogar die Kordel darum. »Ich danke dir, dass du dir die Zeit nahmst, mich zu empfangen.«

  Aïsolon kehrte an den Tisch zurück. »Ich danke dir. Für dein Verständnis und deine Vergebung.«

  »Sagte ich, dass ich dir vergebe?« Ranôria erhob sich. »Du kannst beruhigt sein, Aïsolon. Ich verstehe dich. Die Bürde deines Amtes wollte ich nicht tragen.« Sie deutete eine Verbeugung an. »Halte deine Wachen bereit.«

  »Weswegen?«, sprach er verwundert.

  »Es kann sein, dass ich bald mit Neuigkeiten zurückkomme, die es erforderlich machen, jemanden zu verhaften.« Sie drehte sich um und ging hinaus. »Ich denke«, sagte sie, als sie den Raum verließ, »dass unsere Kinder betrogen und wir getäuscht wurden. Die Wahrheit wird sich vor mir nicht lange verbergen können.«

  »Was hast du vor?«, hörte sie seine beunruhigte Stimme hinter sich. »Verrenne dich nicht vor lauter Schmerz und Trauer in Hirngespinste!«

  »Ich werde herausfinden, was sich in jener Nacht zutrug. Was sich wirklich zutrug. Schlimmstenfalls muss ich einsehen, dass meine Kinder Mörder sind und sie ihre Strafe zu Recht bekamen.« Was ich nicht glaube. Ranôria schloss die Tür und schlüpfte in den Umhang, der ihr vom Sytràp gebracht wurde. Ihr Infamen, seid meine Zeugen: Ich töte diejenigen, die sich gegen meine Kinder verschworen haben, und werfe ihre verlogenen Herzen über den Wall, damit die Bestien sie fressen!

  Sie durchquerte das Gebäude, schritt über den Hof.

  Als Gàlaidon unvermutet aus einem Nebengebäude trat und die Hand zum Gruß erhob, blickte sie an ihm vorbei. Ihr Antlitz verschloss sich.

  Es war natürlich Unsinn, den Ersten Sytràp zu schmähen, obgleich er lediglich Befehle ausgeführt hatte, doch die Albin konnte sich nicht gegen ihre schlechten Gefühle wehren.

  Ranôria ließ ihn stehen und ging zum Tor hinaus, zu einem der Aufzüge, die auf Schienen die steilen Hänge von Dsôn hoch und runter liefen.

  Regen fiel aus den dunklen Wolken, die sich an den Hängen stauten und ihre kaltnasse Last über der Stadt ausschütteten. Die Tropfen schlugen auf und spritzten auseinander, das allgegenwärtige Prasseln umgab sie. Ihr Umhang und die Kapuze waren mit Wachslösung behandelt und wehrten die himmlischen Angriffe ab, in kleinen Strömen glitt das Wasser von den Schultern herab und lief auf den Boden.

  Die Namen der Albae, welche die Schuld von Firûsha und Sisaroth beschworen, hatten sich in ihr Gedächtnis gebrannt. Tief und unauslöschbar. Bei wem beginne ich?

  Sie kam zu dem Entschluss, während sie die gondelähnliche Plattform des Aufzugs betrat, zuerst bei Wènelon vorzusprechen. Er gehörte zu denen, die sie nicht unbedingt als Gegner bezeichnen würde, und hielt sich aus Streitereien heraus. Bei ihm stieß sie sicherlich nicht auf taube Ohren und ein verschlossenes Herz.

  »Aufwärts, vierter Ring«, sagte sie zu dem Alb, der die Vorrichtung bediente.

  Er nickte und betätigte den Hebel. Winden, Ketten und Gegengewichte setzten sich in Bewegung und schleppten sie vorwärts.

  Ranôria streifte die Kapuze zurück und grübelte. Was hatte Wènelon bei dem Festmahl überhaupt zu suchen, wo er es üblicherweise vermeidet, Position zu beziehen? Daraus ergab sich ein neuerlicher Gedanke, den sie vorher nicht bedacht hatte. Was gab es eigentlich für Sémaina zu feiern? Einen entsprechenden Vermerk hatte sie in Aïsolons Aufzeichnungen ebenso vermisst. Er wird mir mehr über den Anlass des Treffens verraten.

  Die Plattform arbeitete sich in die Höhe. Gelegentlich hielt sie an, um Passagiere zusteigen zu lassen. Insgesamt war die Stadt in elf Abschnitte eingeteilt, die sogenannten Ringe. Sie standen gleichzeitig für den Status einer Familie, eines Albs oder einer Albin. Je höher man gelangte, desto mehr galt man.
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